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Alle Bände sind unabhängig voneinander lesbar.


Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank für dein Interesse an unserem Buch! Als kleines Dankeschön möchten wir dir gern einen Thriller von Bestsellerautor L.C. Frey (50% unseres Autorenteams »Oliver Moros«) schenken, den du auf unserer Website kostenlos erhältst.

Gratis: TODESZONE - Tatort Malmö: Thriller
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Ein Serienmörder auf freiem Fuß

Eine Stadt in Angst.

Nur eine Frau kann ihn stoppen - vielleicht.

Erleben Sie dramatischen Nervenkitzel auf schwedische Art - in diesem rasanten Thriller von Bestsellerautor L.C. Frey!

Um das Buch zu erhalten, folge einfach diesem Link:

www.OliverMoros.de


DIE DIREKTION 3
KRIMINALPOLIZEI BERLIN: DEZERNAT FÜR SCHWERVERBRECHEN, BERLIN-MITTE


	Kriminalhauptkommissarin Helene Edel: Hervorragende Mordermittlerin, Single. Vorliebe für die wilde Schönheit Irlands und irischen Whiskey. Ehrgeizig und zielorientiert, deshalb gelegentlich von bösen Zungen auch als »Eisprinzessin« betitelt. Ihr Dienstwagen ist ein aufgemotzter schwarzer VW Passat, der von einem Drogenkurier konfisziert wurde.

	Kater Felix: Grau getigerte Hauskatze, die Helene während der Ermittlungen in einem Mordfall zulief und die sie danach bei sich aufnahm.

	Professor Doktor Felix Stein: Forensischer Psychiater und Professor der Psychologie. Single. Wurde wegen Mordes an seiner Verlobten zu Unrecht verurteilt. Nach der Überführung des wahren Täters und seiner Freilassung steht er der Berliner Kriminalpolizei erneut als psychologischer Berater (Profiler) bei besonders schwierigen Fällen zur Seite. Diesmal verstärkt er das Team um Helene Edel. Gelegentlich sagt man ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Schauspieler George Clooney nach. Fährt einen silber-metallic Jaguar XJ, Baujahr 1977, in liebevoll gepflegtem Zustand.

	Kriminaloberkommissar Samet »Sam« Dagtekin: Türkischstämmiger Ermittler mit Berliner Schnauze. Sieht sich gern als Draufgänger und bevorzugt eher direkte Wege der Ermittlung. Absolut loyal seiner Abteilung und Helene gegenüber. Verbringt seine Freizeit gern im Fitnessstudio, im Club und in weiblicher Gesellschaft. Neigt gelegentlich zu Kopf-durch-die-Wand-Aktionen, hat das Herz aber am rechten Fleck. On-off-Single.

	Kriminaloberkommissar Maximilian »Max« Lieberwirth: Eher zurückhaltend, aber ein überaus gründlicher Ermittler. Dabei höflich und stets korrekt gekleidet. Verfügt über die Fähigkeit, auch außerhalb gewohnter Muster zu denken und zu ermitteln. Vorliebe für erlesene Kaffeesorten. Single.

	Nach anfänglichen Schwierigkeiten aufgrund ihrer unterschiedlichen Charaktere haben sich Sam und Max unter Helenes Leitung zusammengerauft und stehen in jeder Lebenslage zu ihrer Chefin – auch, wenn diese mitunter eigene Wege geht, um Verbrechen aufzuklären.

	Kriminalrat Oliver Wedekind: Ehemaliger Dezernatsleiter der Direktion 3, mittlerweile Polizeipräsident. Unter seiner Führung stand die Direktion 3 seit Jahren an der Spitze der Verbrechensaufklärung in Berlin.

	Erster Kriminalhauptkommissar Niklas Wintrich: Wedekinds Nachfolger als neuer Leiter der Direktion 3. Mittfünfziger, gepflegtes Äußeres, trägt stets eine randlose Brille. Zuvor in leitender Position bei der Abteilung für innere Angelegenheiten.

	Justus Laube: Leiter der kriminaltechnischen Abteilung. Vorliebe für die neuesten Technikspielereien und Gadgets. Dabei ausgesprochen gründlich und fähig beim Auffinden und Auswerten forensischer Spuren.

	Doktor Gustav Wagner: Leiter des Instituts für Rechtsmedizin der Charité Berlin. Herausragend in seinem Beruf, weltweit anerkannter Experte für Rechtsmedizin. Gibt sich privat gern als Mann von Welt und veranstaltet Pokerrunden mit Prominenten aus Kunst und Politik. Steht der Psychoanalyse und verwandten Disziplinen eher skeptisch gegenüber, im Besonderen jedoch der Person des Doktor Felix Stein.




DER RATTENFÄNGER


Der Sage nach ließ sich im Jahre 1284 zu Hameln ein wunderlicher Mann sehen. Er hatte ein Obergewand aus vielfarbigem, buntem Tuch an und gab sich für einen Rattenfänger aus, indem er versprach, gegen ein gewisses Geld die Stadt von allen Mäusen und Ratten zu befreien.

Als aber die Bürger sich von ihrer Plage befreit sahen, bereuten sie das Versprechen und sie verweigerten dem Mann den Lohn, sodass er zornig und erbittert wegging.

Am 26. Juni, am Tag der Heiligen Johannes und Paulus, kehrte er jedoch zurück in Gestalt eines Jägers mit schrecklichem Angesicht, einem roten, wunderlichen Hut und ließ, während alle Welt in der Kirche versammelt war, seine Pfeife abermals in den Gassen ertönen.

Alsbald kamen diesmal nicht Ratten und Mäuse, sondern Kinder, Knaben und Mägdlein vom vierten Jahre an, in großer Anzahl gelaufen.

Diese führte er, immer spielend, zum Ostertore hinaus in einen Berg, wo er mit ihnen verschwand.

Nur zwei Kinder kehrten zurück, weil sie sich verspätet hatten; von ihnen war aber das eine blind, sodass es den Ort nicht zeigen konnte, das andere stumm, sodass es nicht erzählen konnte.

Nach: Brüder Grimm: Deutsche Sagen

Nr. 245, Die Kinder zu Hameln

Quelle: www.hameln.de


DER JUNGE



FÜNFZEHN JAHRE ZUVOR

Der Schmerz kommt in Wellen, die allmählich verebben.

Auf seiner linken Wange spürt der Junge etwas Klebriges. Es ist sein Blut, das unter dem Verband hervorgesickert und dort zu zähen Klümpchen geronnen ist.

Dort, wo der Mann ihn geschnitten hat, kann er den Schmerz immer noch spüren, aber jetzt nur noch dumpf und wie aus weiter Ferne, als beträfe ihn das alles kaum noch. Er hat seine brennende Schärfe verloren.

Der Junge hat aufgehört, sich zu fragen, wie schlimm es unter dem Verband aussehen muss. Dort, wo der pochende Schmerz seinen Ausgangspunkt hat. Dort, wo der Mann ihm mit dem Messer … der Junge will nicht daran denken.

Die Angst ist jetzt auch nicht mehr richtig da, abgeklungen wie der Schmerz auf der linken Seite seines Kopfes. Es kommt ihm vor, als hätte man ihn in etwas Weiches eingepackt, wo ihn nichts mehr wirklich erreichen kann. Eine Decke aus Wolken vielleicht.

Er vermutet, dass das an den Pillen liegt, die er trocken herunterwürgen musste. Er hat Durst, und der Knebel in seinem Mund fühlt sich an wie ein Ball aus Staub, doch der Mann gibt ihm noch immer nichts zu trinken.

Er hat ihm versprochen, dass er es nicht mehr lange ertragen muss.

Dass bald alles vorbei sein wird.

Der Junge versinkt erneut in ein dämmriges Dösen, irgendwo zwischen Schlaf und trägem Wachsein. Wünscht sich, dass tatsächlich alles vorbei sein möge, gleich jetzt und hier.

Einschlafen und nie wieder aufwachen, wäre das denn so schlimm?

Als er das nächste Mal die Augen öffnet, steht der Mann vor ihm. Ragt über ihm auf wie ein Riese, Oberkörper und Gesicht in düstere Schatten gelegt. Diesmal hat er eine Plastikflasche dabei, darin schwappt eine klare Flüssigkeit. Beim Anblick des Wassers flammt der Durst des Jungen auf, urplötzlich spürt er wieder dieses trockene Reißen in seiner ausgedörrten Kehle.

In der anderen Hand hat der Mann ein Jagdmesser, das er dem Jungen jetzt vors Gesicht hält, während er sich vor ihm auf den Boden aus festgestampfter Erde hockt. Der Junge glaubt, auf der Klinge des Messers verschmierte Blutflecken zu erkennen. Sein Blut.

»Nicht schreien, klar?«, sagt der Mann. Seine Stimme klingt gehetzt, beinahe so, als hätte auch er vor irgendetwas Angst. »Sonst …«

Er hält dem Jungen die Klinge des großen Messers so nah vor dessen rechtes Auge, dass die Spitze in seinem Blickfeld verschwimmt, doch der Junge wagt nicht einmal, zu blinzeln. Nein, er wird nicht schreien. Er wird überhaupt nichts tun, solange ihm der Mann nur etwas von dem Wasser aus der Flasche gibt.

»Gut«, sagt der Mann, dann legt er das Messer vor sich auf den Boden. Weit außerhalb der gefesselten Hände des Jungen, die kribbeln, als würden tausend Ameisen unter seiner Haut herumflitzen.

Dann bindet er die Schleife des Ledergürtels auf, den er um den Kopf des Jungen geschlungen hat, und nimmt ihm das Ding ab. Erst jetzt bemerkt der Junge, wie tief der Gürtel in seine Lippen und Wangen eingeschnitten hat. Aber auch diese Erkenntnis erreicht kaum sein Bewusstsein.

»Mach den Mund auf!«, befiehlt der Mann.

Der Junge tut es.

»Spuck das aus!«, sagt der Mann und hält ihm eine Hand vors Kinn.

Der Junge bugsiert den zu einem Ball zusammengerollten Lappen mit seiner tauben Zunge in seinem Mund herum, bis es ihm schließlich gelingt, ihn in die geöffnete Handfläche des Mannes fallen zu lassen, der ihn ganz herauszieht.

»Denk an das Messer!«, erinnert er den Jungen. »Kein Mucks!«

Dann hält er die Flasche gegen das Licht der einzelnen Glühbirne, die hoch über ihren Köpfen von der Decke des leer stehenden Geräteschuppens baumelt wie ein Toter an einem Galgenstrick. Er schüttelt die Flasche ein paar Mal, bis er zufrieden ist, dann öffnet er sie und setzt sie an die Lippen des Jungen, der gierig zu trinken beginnt.

»Langsam!«, sagt der Mann mit barscher Stimme. »Sonst kotzt du gleich alles wieder aus.«

Der Junge trinkt in kleinen Schlucken, auch wenn ihm das schwerfällt. Sein Durst ist gewaltig, er fühlt sich richtiggehend ausgetrocknet, das wird ihm erst jetzt so richtig bewusst. Das Wasser hat einen bitteren Beigeschmack, aber auch das ist dem Jungen völlig egal. Er glaubt nicht, dass der Mann ihn vergiften will.

Und selbst, wenn … würde das jetzt überhaupt noch einen Unterschied machen?

Der Mann lässt den Jungen beinahe die halbe Flasche austrinken, bevor er sie ihm wieder wegnimmt, sie zuschraubt und neben sich auf den Boden stellt, wo immer noch das Messer liegt.

»So«, sagt der Mann, als wäre der schwere Teil damit vorbei. Wie ein Mann, der sich bereit macht, in den wohlverdienten Feierabend zu gehen.

Dann schiebt er den Knebel zurück in den Mund des Jungen und schlingt den Gürtel wieder um dessen Kopf, um den Stoffball an Ort und Stelle zu halten. Diesmal macht er die Schlaufe noch enger als beim letzten Mal, und der Junge spürt, wie heftige Kopfschmerzen in ihm aufsteigen, weil die metallene Gürtelschnalle gegen seinen Hinterkopf drückt.

Aber auch das verschwimmt bald wieder zu einer fernen Empfindung. Noch immer hat er den bitteren Geschmack des Wassers im Mund, und plötzlich ist er sich sicher, dass der Mann etwas in das Wasser getan hat. Kein Gift, sondern Betäubungsmittel. Damit er ruhig bleibt, nicht fliehen kann. Damit er wieder einschläft, was der Junge nur allzu gern tun möchte.

Der Mann hockt noch immer vor ihm und starrt ihm ins Gesicht, mit großen, aufmerksamen Augen, die kalt sind und völlig teilnahmslos, unempfindlich für die Schmerzen des Jungen. Er erinnert den Jungen jetzt an einen Wissenschaftler, der einem nicht besonders interessanten Experiment zuschaut.

Er ist dieses Experiment.

Als der Schlaf dem Jungen die Augenlider zuzieht, hebt der Mann das Messer wieder vom Boden auf und wischt es nachlässig an seiner groben Arbeitshose ab. Für einen Augenblick fängt sich das Licht der nackten Glühlampe in der Messerklinge.

»Tut mir leid, mein Kleiner«, sagt der Mann, als er mit einer Hand nach der Nasenspitze des Jungen greift, sie fest zwischen Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand nimmt, sodass der Junge für einen Moment befürchtet, der Mann wolle ihn ersticken. Doch dann setzt der Mann die Messerschneide auf dem Nasenrücken des Jungen an, kurz unterhalb des Knochens, wo nur noch weiche Knorpel sind.

»Tut mir leid«, sagt er noch einmal, aber dem Jungen ist klar, dass das nicht stimmt. Der Mann ist gar nicht fähig dazu, so etwas wie Mitleid für ein anderes Lebewesen zu empfinden. Es ist, als habe man bei seiner Geburt vergessen, diese Fähigkeit in seinen Kopf einzubauen. Der Junge spürt, wie etwas Warmes über seine Nase und dann über seine Wange läuft, als die rasiermesserscharfe Klinge des Jagdmessers tief in seine Haut schneidet.

Tränen rollen aus seinen müden Augen, und er wünscht sich weg, ganz weit weg. An einen anderen, fernen Ort, wo er für immer schlafen kann und niemals wieder aufwachen muss.

»Ich muss es tun, Junge«, sagt der Mann. »Sie kapieren es sonst nicht.«

Dann macht er einen einzigen, kräftigen Schnitt.


TAG 1



1 JESSICA WALBUSCH



HEUTE

Eine Siedlung in Berlin-Steglitz-Zehlendorf

Jessica Walbusch hatte ihr Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, während sie sich hingebungsvoll die Nägel ihres linken Fußes lackierte. Diese neue Farbe, das versicherte sie ihrer besten Freundin Sandy soeben am Telefon, war der Knaller, wirklich wahr. Franz würde begeistert sein. Und sie vielleicht sogar mal wieder anfassen, wie sie halb im Scherz hinzufügte.

»Falls er es überhaupt bemerkt«, gab Sandy zu bedenken, was bei beiden Frauen einen mittelschweren Kicheranfall auslöste.

»Ich werde schon dafür sorgen, dass er es bemerkt«, verkündete Jessica. Sie war noch keine dreißig und trotz des Umstands, dass sie bereits die Mutter einer sechsjährigen Tochter war, eine hübsche Frau und sich dieser Tatsache durchaus bewusst. Wenn man drüber nachdachte, war dies möglicherweise ihr größtes Kapital, und da sie ansonsten keine besonders ehrgeizige Person war, kam das Leben, das sie an der Seite von Franz Walbusch, einem sehr erfolgreichen Anlageberater, führte, in ihren Augen einem Jackpot gleich.

Nicht mal um den Haushalt musste sie sich kümmern, sah man von der alltäglichen Beschäftigungstherapie für ihre gemeinsame Tochter Franziska ab.

Für alles andere gab es eine Putzhilfe oder den Gärtner; das Essen wurde größtenteils bestellt, in vorbereiteten Portionen, die sie lediglich noch für sich und Franzi erhitzen musste. Selbstverständlich war die Kost bio und regional angebaut und überhaupt allererster Qualität.

Nicht billig das Ganze, aber vermutlich gesund.

Das alles interessierte Jessica Walbusch allerdings nur am Rande. Schon als Jugendliche hatte sie immer nur kleine Portionen verspeist, um kein überschüssiges Fett anzusetzen, und seit sie die Schwangerschaft hinter sich gebracht hatte, war sie wieder zu dieser Ernährungsweise zurückgekehrt.

Sie hatte kein Problem damit, eine Hausfrau zu sein, aber es bestand schließlich kein Grund, zu einer fetten Hausfrau zu werden, und sie verspürte nicht die geringste Lust, sich fünf Mal die Woche in irgendeinem Fitnessstudio abzurackern, wenn sich das irgendwie vermeiden ließ.

Ihre Freundin Sandy sah das ähnlich, auch sie hatte sich einen vermögenden und gut aussehenden Junggesellen geangelt. Wenn ihrer auch fast zehn Jahre mehr auf dem Buckel hatte, wie Jessica manchmal mit einem leichten Anflug von Gehässigkeit dachte.

Andererseits hatte Sandy kein Kind am Hals, aber auch das würde sich für Jessica im nächsten Jahr so gut wie erledigt haben, wenn Franzi endlich in die Schule kam. Selbstverständlich keine von diesen staatlichen Schulen, in die der Pöbel seine missratenen Bälger steckte, und wo sie vermutlich alles Mögliche mit nach Hause brachten, von arabischen Schimpfwörtern über Erkältungen bis hin zu Geschlechtskrankheiten, wer konnte das wissen.

Bei dem Gedanken schüttelte sich Jessica unwillkürlich, und beinahe hätte sie sich die kleine Zehe ihres linken Fußes angepinselt. Seufzend steckte sie den kleinen Pinsel zurück in das Lackfläschchen, stellte es beiseite und griff nach der Sektflöte, die auf dem Tisch neben dem Sofa stand.

Sie nahm einen Schluck.

Schon besser.

Während sie dem Geplapper ihrer Freundin mit halbem Ohr folgte, bemerkte sie, dass Franzi das Zimmer betreten hatte.

Sie mochte den kleinen Quälgeist mittlerweile eigentlich ganz gern, und seit sie aus dem Gröbsten raus war, war es wirklich nicht mehr allzu schlimm mit ihr. Meistens saß sie nur still in ihrem Zimmer, spielte mit ihren Barbies oder malte mit den bunten Wachsmalstiften, die Franz ihr zum Geburtstag geschenkt hatte.

Zusammen mit einem elektrischen Auto übrigens, einem Mercedes SL in pinkfarbener Miniaturausführung, den die Kleine jedoch bereits eine Woche später komplett vergessen zu haben schien und der nun in dem Schuppen im Garten vor sich hin rostete.

Verstehe einer die Kinder, dachte Jessica.

»Mami?«, fragte Franziska leise. Ihre blonden Haare hatte sie sich selbst zu zwei ungleichmäßigen Zöpfen geflochten, die sie mit ihren roten Haargummis befestigt hatte. Das brachte Jessica zum Lächeln. Manchmal konnte die Kleine richtig niedlich sein.

»Gleich, meine Süße«, antwortete Jessica. »Ich bin am Telefon mit Tante Sandy.«

»Ist gut«, sagte die Franziska brav, drehte sich um, sodass ihre verschieden langen Zöpfe nur so flogen, und trabte davon.

Schon irgendwie süß, dachte Jessica.

»Hey, hast du mich gerade Tante genannt?«, mokierte sich Sandy am Telefon. »Wie alt bin ich denn deiner Meinung nach? Sechzig? Also wirklich.«

Jessica kicherte leise, als die Klingel ertönte.

»O Mist«, sagte sie und warf einen Blick durch das Fenster auf die Straße vor dem Haus. Dort stand ein gelbes Kastenauto, auf dem das rote Logo eines bekannten Zustellungsunternehmens prangte. Das musste dann wohl die Playstation sein, die sie bestellt hatte, um sie Franz zum Geburtstag zu schenken.

Der frische Lack klebte feucht auf ihren Zehennägeln, zwischen die Zehen hatte sie Fetzen von Papiertaschentüchern geklemmt.

»Was denn?«, wollte Sandy wissen.

»Nichts, nur der Paketbote. Warte, bin gleich wieder da.«

Franziska kam wieder ins Zimmer gehüpft. »Darf ich das Päckchen?«, fragte sie und machte große, runde Augen.

»Darfst du das Päckchen was?«, fragte Jessica.

»Öhm, es reinholen.«

Jessica lächelte. »Klar, Schatz. Aber es ist bestimmt für mich.«

»Das macht nichts!«, sagte Franziska und lief zurück in den Flur.

Es klingelte ein zweites Mal.

Jessica widmete sich kopfschüttelnd wieder dem Bemalen ihrer Zehennägel.

»Also«, setzte Sandy das Gespräch von eben fort. »Kommst du nun am Freitag mit zum Mädelsabend oder nicht? Wir wollen mal wieder ins Golden Gate. Moni kommt wohl auch.«

»Moni?« Jessica erinnerte sich nicht, eine Moni zu kennen.

»Monika Hertlund«, half Sandy aus. »Du weißt schon, sie hat diese Boutique unten am Hackeschen Markt. Verkauft diese furchtbaren, selbst geschneiderten Klamotten und lässt irgendwelche Künstler ihre Bilder an die Wände hängen. Aber ihr Mann schwimmt ja im Geld.«

»Die mit dem riesigen Vorbau?«, fragte Jessica ohne allzu großes Interesse.

»Ja, genau die«, kicherte Sandy. »Ist zwar nicht gerade die Hellste, die Gute, aber ganz unterhaltsam nach dem dritten Glas Prosecco oder so. Letztens hat sie …«

»Warte mal bitte«, sagte Jessica. Es war merkwürdig still im Flur. Hätte der Paketbote nicht zu hören sein müssen oder Franzi?

»Schatz?«, rief Jessica in Richtung Flur.

Keine Antwort.

»Franziska?«

Nichts.

»Shit!«, zischte sie in den Hörer, dann stand sie auf und schaltete ihr Handy routinemäßig auf Lautsprecher, während sie es sich vor den Mund hielt, als wollte sie ein Stück davon abbeißen.

»Was ist denn los, Süße?«, fragte Sandy, doch Jessica humpelte wortlos in den Flur, wobei sie versuchte, nur auf der Ferse ihres linken Fußes aufzutreten, um die lackierten Zehennägel nicht miteinander in Kontakt zu bringen. Sie hatte keine Lust, noch mal komplett von vorn anzufangen.

Die Haustür stand sperrangelweit offen.

»Franzi?«, rief sie. »Maus?«

Immer noch keine Antwort.

Sie humpelte weiter auf die Haustür zu, wobei sie im Vorübergehen einen Blick in Franzis Zimmer warf. Auch da war ihre Tochter also nicht.

Als sie die Haustür erreichte, sah sie, dass der großzügig bemessene Vorgarten ebenfalls leer war – ohnehin war es wohl eher unwahrscheinlich, dass sich ihre Tochter und der Postbote hinter irgendwelchen Sträuchern verstecken würden.

Wieder rief sie den Namen ihrer Tochter, lauter diesmal.

Erneut gab es keinerlei Reaktion.

Auf nackten Fußsohlen lief sie den Kiesweg bis zum Tor des Grundstücks, das ebenfalls weit offen stand. Nun achtete sie nicht mehr auf ihre Zehennägel oder die Kieselsteine, die sich schmerzhaft in ihre Fußsohlen bohrten.

Die Straße war vollkommen menschenleer, keine Spur von Franzi oder sonst irgendwem. Keine Spur von dem Kastenauto, das gerade noch dort gestanden hatte. Also musste Franziska doch wieder nach drinnen gegangen sein und wohl vergessen haben, die Haustür zu schließen.

Ja, das musste es sein.

Jessica bemerkte, dass sie das Handy immer noch in ihrer Hand hielt, und nun kam es ihr plötzlich unsagbar dämlich vor, das Ding auf diese Weise mit sich herumzuschleppen. »Ich ruf zurück«, sagte sie und beendete das Gespräch.

Sie steckte das Telefon in die Tasche ihrer modischen Jogginghose, während sie wieder auf die offen stehende Haustür zuging, diesmal im Laufschritt.

Da sah sie es.

Ein zusammengefaltetes Stück Papier, das auf der obersten der drei flachen Stufen lag, welche vom Kiesweg zum Eingang des Hauses führten. Jemand hatte es mit einem einzelnen Feldstein beschwert, damit der Wind es nicht fortwehen konnte.

Hastig bückte sie sich danach und hob es auf.

Faltete es auseinander.

Überflog die wenigen Zeilen, die darauf standen.

Dann geriet sie ins Taumeln, stolperte ins Innere des Hauses und stieß ihren Oberschenkel schmerzhaft gegen eine Kommode, die dort stand.

Die Haustür fiel hinter ihr ins Schloss, dann brach sie zusammen.

Das Blatt Papier rutschte aus ihren zitternden Händen und segelte in zeitlupenhaftem Zickzack auf das Parkett des Flurs. Es standen lediglich zwei Sätze und eine Ziffernfolge darauf.

Ruf diese Nummer an, wenn du sie wiedersehen willst. Und keine Polizei, wenn sie dann noch leben soll.


TAG 2



2 HELENE



Sankt-Benarius-Krankenhaus

Berlin-Reinickendorf

Helene Edels Hand strich sanft über den Kopf des Mädchens. Die Kleine mochte etwa sechs Jahre alt sein. Ihr Haar war von einem leuchtenden Blond und so warm und weich wie ein sanfter Lufthauch an einem perfekten Sommertag.

Neben ihr auf dem Nachttisch lag ein roter Haargummi, der ihr Haar auf der linken Seite in einem einzelnen wirren Zopf zusammengehalten hatte, als man sie im Krankenhaus eingeliefert hatte.

Sie schlief jetzt; die Ärzte hatten ihr etwas zur Beruhigung gegeben. Als man sie eingeliefert hatte, hatte die Kleine verstört gewirkt und kein Wort gesprochen.

Nicht einmal auf die Frage nach ihrem Namen hatte die Kleine reagiert.

Als Helene den Blick hob und sich zur Tür umwandte, erblickte die Hauptkommissarin einen Mann, der am Türrahmen lehnte. Doktor Felix Stein, seines Zeichens forensischer Psychiater und mittlerweile fester Bestandteil von Helenes Ermittlungsteam. Helene hatte ihn angerufen mit der dringenden Bitte, herzukommen.

Das war keine zehn Minuten her gewesen.

Steins Gesichtsausdruck schien zwischen Bestürzung über das Schicksal des Kindes und Rührung zu schwanken, ein Gefühl, das auch Helene ganz ähnlich empfand.

Sie legte einen Finger an die geschlossenen Lippen, und Stein nickte. Dann gingen sie nach draußen auf den Flur, wo zwei uniformierte Polizisten ein Stück entfernt auf Besucherstühlen saßen und sich leise unterhielten. Sanft zog Helene die Tür des Krankenzimmers hinter sich ins Schloss.

»Das ging ja schnell, Felix«, wandte sie sich an den Psychologen. »Danke, dass du so schnell hergekommen bist.«

»Hm«, machte Stein. »Es klang dringend.«

Er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Tür.

»Ich sollte dir allerdings auch sagen, dass Kinderpsychologie nicht gerade meine Spezialität ist. Es sei denn, es handelt sich bei der Kleinen um eine schwer gestörte Straftäterin.«

Steins Scherz machte Helene einmal mehr bewusst, wie müde sie aussehen musste. Es war nett von ihm, zu versuchen, sie aufzumuntern. Noch viel netter war allerdings, dass er darauf verzichtete, sie nach den Gründen für ihren derzeitigen Schlafmangel zu fragen.

»Das vermutlich nicht, nein.« Sie schüttelte den Kopf und verzog den Mund zu einem Grinsen. »Aber du warst eben der erstbeste Psycho-Doc, den ich kriegen konnte.«

»Psycho-Doc, na danke schön«, sagte Stein, aber auch er lächelte.

»Du weißt, was ich meine. Außerdem beschleicht mich zunehmend ein ungutes Gefühl, was diese Sache betrifft. Schon, seit Wintrich mich herbeordert hat.«

»Der neue Chef, so so«, sagte Stein nachdenklich und dann: »Hör mal, ich will mich ja nicht in deine Polizeiarbeit einmischen, aber bist du hier nicht ein wenig fehl am Platze? So, wie ich dich am Telefon verstanden habe, liegt da drin ein Mädchen mit bisher unbekannter Identität. Das ist fraglos ein Fall für die Polizei, aber gibt es denn überhaupt schon konkrete Hinweise auf ein Schwerverbrechen, das in die Zuständigkeit der Direktion 3 fallen würde?«

Helene schwieg.

»Wintrich spielt Machtspielchen, oder?«, fuhr Stein fort. »Immerhin wärst du ja beinahe auf dem Posten gelandet, auf dem er jetzt sitzt, und …«

»Und ich habe dich gebeten, das Thema ruhen zu lassen«, erinnerte ihn Helene mit sanfter Stimme. »Machtspielchen hin oder her, hier sind wir nun, und daher sollten wir uns auch um dieses kleine Mädchen da drin kümmern, oder nicht?«

»Sicher«, sagte Stein. »Also, was ist bisher passiert?«

»Das Krankenhaus hat in der Zentrale angerufen. Das müssen sie in bestimmten Fällen machen, zum Beispiel, wenn bei einem Patienten Schusswunden entdeckt werden oder Menschen ohne geklärte Identität eingeliefert werden. Ganz besonders, wenn es sich dabei um Minderjährige handelt.«

»Natürlich«, sagte Stein. »Und wer hat sie eingeliefert? Sie wird sich doch wohl nicht selbst eingewiesen haben?«

Helene schüttelte den Kopf. »Ein Autofahrer hat sie hergebracht. Er war in der Jungfernheide unterwegs und hat sie urplötzlich auf die Straße stolpern sehen. Sie hat ihm einen Heidenschreck eingejagt. Beinahe hätte er sie umgefahren.«

»Seien wir froh, dass es nur beinahe war.«

Helene nickte. »Jedenfalls hat er angehalten und sie gefragt, wie sie heißt, und wieso sie auf die Straße gerannt ist, aber sie hat ihn nur mit großen verheulten Augen angestarrt, hat kein einziges Wort gesagt. So war sie noch, als ich hier eintraf.«

»Offenbar hat sie einen schweren Schock erlitten«, murmelte Stein. »Und dann?«

»Hat sich der Fahrer natürlich nach ihren Eltern erkundigt, aber da hat sie einen Heulkrampf gekriegt und ist zusammengebrochen, direkt neben ihm auf der Straße, er hat sie im letzten Moment davor bewahrt, mit dem Kopf auf den Asphalt zu knallen, sagt er. Daraufhin hat er sich die Lunge aus dem Leib geschrien, aber es kam niemand, der zu dem Mädchen gehörte. Also hat er sie, die immer noch völlig fertig war, einfach in sein Auto auf die Rückbank gelegt und ist hergefahren, zum nächsten Krankenhaus, das ihm sein Navi empfohlen hat.«

»Verstehe«, sagte Stein nachdenklich. »Und das Mädchen?«

»War immer noch vollkommen außer sich, als sie hier eintraf. Die Kleine hat geheult und um sich getreten, auch die Ärzte konnten sie nicht beruhigen. Also haben sie ihr was gespritzt, damit sie schlafen kann.«

»Ich dachte, ich soll sie befragen?«, fragte Stein mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Es sind nur leichte Beruhigungsmittel, Felix. Wir können sie jederzeit wecken, sollte es nötig werden.«

»Geben wir ihr noch ein paar Minuten«, schlug Stein vor. »Hast du schon mit dem Zeugen gesprochen, der sie hergebracht hat?«

Helene schüttelte den Kopf. »Das wäre mein nächster Gang gewesen.«

»Wo ist er?«

»Im Schwesternzimmer, ich führe dich hin.«

Stein nickte. Schweigend gingen sie den Flur entlang.

An den mintgrün gestrichenen Wänden hingen große gerahmte Poster. Bilder von Blumen, Landschaftsaufnahmen, ein Bach, der sich einen Berg hinab ins Tal schlängelte, um sich dort in einem kleinen Teich zu ergießen, ein Feld voller leuchtend roter Mohnblumen.

Schließlich erreichten sie eine offen stehende Tür am Ende des Flurs. Helene trat ein, Stein folgte ihr. Eine Krankenschwester, die am Tisch saß, war so in ihr Kreuzworträtsel vertieft, dass sie zusammenzuckte, als Helene sich räusperte.

»O, Sie sind’s«, sagte sie, als sie Helene erkannte. »Wollen Sie vielleicht auch einen?« Sie deutete auf eine Tasse, die neben ihrem Kreuzworträtsel auf dem Tisch stand und von der sich ein aromatisch duftender Dampfschwaden zur Decke kräuselte. Gegenüber stand eine weitere Tasse, die nur noch halb voll war.

»Später vielleicht«, sagte Helene. »Zunächst wollen wir gern mit Herrn Urban sprechen.«

»O«, sagte die Schwester. »Der ist nicht hier.«

»Das sehe ich«, bemerkte Helene scharf. »Und wo ist er?«

Das Lächeln der Schwester fiel in sich zusammen. »Der musste mal für kleine Jungs, Frau Kommissarin. Immerhin sind wir hier ja kein Gefängnis, und …«

»Wo ist die?«, verlangte Stein zu wissen. »Die Toilette, meine ich.«

Die Schwester deutete den Flur hinab in die Richtung, aus der sie soeben gekommen waren. »Nächste Kreuzung rechts, gleich die erste Tür. Jetzt, wo ich darüber nachdenke … er ist schon ganz schön lange da.«

Stein unterdrückte einen Fluch, wirbelte herum und hastete den Flur entlang in die angegebene Richtung.

Helene folgte ihm auf dem Fuße.

Nicht gut, dachte sie, gar nicht gut. Irgendetwas hatte ihr an diesem Zeugen von Anfang an nicht recht geschmeckt, auch wenn sie bisher nur einen flüchtigen Blick auf ihn geworfen hatte und nicht genau sagen konnte, was es war. Er hatte nervös gewirkt, sicher, aber war das nicht auch verständlich angesichts dessen, was er gerade erlebt hatte?

Vielleicht war er tatsächlich nur kurz zur Toilette gegangen?

Stein rannte um die Ecke, riss die Tür zur Herrentoilette auf.

Helene wartete davor auf dem Flur. Ihre Blicke folgten Stein, der eilig den kleinen Waschraum durchquerte, dann eine weitere Tür aufriss und in den dahinter liegenden Toilettenbereich stürmte, wo er aus ihrem Blickfeld verschwand.

Sie hörte das Schlagen dreier Türen, vermutlich der WC-Kabinen, dann kam Stein zurück. Sein Gesicht hatte einen gehetzten Ausdruck.

Das schlechte Gefühl, das Helene begleitet hatte, seit sie im Krankenhaus eingetroffen war, verdichtete sich zu einer Gewissheit.

»Hier drin ist niemand«, sagte Stein.


3 STEIN



»Tja«, sagte der Psychologe, als sie wieder im Schwesternzimmer standen. »Sieht aus, als habe sich unser guter Samariter soeben aus dem Staub gemacht.«

»Was?«, sagte die Schwester, die gerade dabei gewesen war, sich Kaffee nachzuschenken, und starrte ihn aus großen Augen an. »Aber er wollte doch nur auf die Toilette …«

»Dort ist er aber nicht«, sagte Helene und trat an Stein vorbei in den Raum. »Und auch nicht am Snackautomaten am anderen Ende des Flurs. Was höchstwahrscheinlich bedeutet, dass er das Krankenhaus verlassen hat – entgegen meiner ausdrücklichen Anweisung, das nicht zu tun.«

»O Mist«, ächzte die Schwester und rutschte auf ihrem Stuhl zusammen.

»Das ist nun mal nicht zu ändern«, beruhigte Helene sie. »Aber Sie sagten mir vorhin, Sie hätten seine Daten aufgenommen, richtig?«

»Natürlich«, sagte die Schwester, der nun die Schamesröte ins Gesicht schoss. »Das ist Vorschrift, wenn jemand eine nicht ansprechbare Person hier abliefert. Ich … ich dachte doch nur …«

»Dann zeigen Sie mal, was Sie haben«, schlug Helene vor.

Die Frau nickte ein paar Mal abgehackt, dann ging sie zum Schreibtisch in der Ecke und überreichte ihnen ein Blatt Papier. Als er einen Blick darauf warf, gab Stein ein schnaufendes Lachen von sich.

»Er hat Ihnen gesagt, er hieße Robert Urban? Und Sie haben ihm das geglaubt?«

»Äh … ja. Warum denn nicht?«, fragte die Schwester. Auch Helene schaute Stein stirnrunzelnd an.

»Robert Urban ist der Name eines fiktiven Geheimagenten, meine Damen«, verkündete Stein. »Besser bekannt als Mister Dynamit. Haben Sie schon mal was von einem Schriftsteller namens C. H. Guenter gehört?«

Das verneinten die beiden Frauen, und Stein zuckte mit den Schultern. »Ich nehme nicht an, dass dieser Herr Urban Ihnen seinen Ausweis gezeigt hat?«

»Er … er sagte, den habe er in der Hektik im Auto vergessen. Und ich sollte ja darauf achten, dass er das Krankenhaus nicht verlässt. Ich konnte doch nicht ahnen, dass er … also …«

»Schon gut«, unterbrach Helene das Gestammel der Frau. »Aber Sie können den Mann doch sicher beschreiben? Immerhin hat er Ihnen ja eine ganze Weile gegenüber gesessen.«

»Klar«, sagte die Schwester. »Ich habe ihm sogar einen Kaffee angeboten, sehen Sie? Die Tasse ist noch halb voll.«

»Dann werde ich Ihnen einen unserer Phantomzeichner vorbeischicken«, sagte Helene. »Beschreiben Sie ihm den Mann so gut Sie können. Aussehen, Körperstatur, geschätztes Alter, irgendwelche besonderen Merkmale, falls Ihnen welche aufgefallen sind – bekommen Sie das hin?«

»Ich denke schon, und … was machen wir jetzt?«

»Sie? Machen am besten Ihren Job«, schlug Helene vor. »Und ich den meinen. Und machen Sie sich keine allzu großen Vorwürfe, schließlich sind Sie keine ausgebildete Polizistin und er hat sie ziemlich geschickt ausgetrickst, als er den Kaffee stehen ließ. Ich hätte mir den Mann wohl gleich zu Anfang vorknöpfen sollen, aber es schien mir wichtiger, erst einmal nach dem Mädchen zu sehen. Sollte dieser Herr Urban, oder wie immer er tatsächlich heißen mag, allerdings wieder auftauchen, rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer an, Tag und Nacht.«

Sie überreichte der Schwester eine Visitenkarte, die diese beinahe ehrfurchtsvoll entgegennahm.

»Und uns«, wandte sie sich mit gerunzelter Stirn an Stein, »wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als unsere kleine Zeugin zu wecken, in der Hoffnung, dass wenigstens du sie zum Sprechen bringen kannst.«

Stein nickte düster, dann wandte er sich der Schwester zu und deutete auf den Kugelschreiber, den sie zum Lösen ihres Kreuzworträtsels benutzt hatte, bei dem sie allerdings noch nicht besonders weit vorangekommen war.

»Darf ich mir den mal ausborgen?«, fragte er.


4 HELENE



Helene lehnte an der Wand im Krankenzimmer des unbekannten blonden Mädchens. Stein hatte sie sanft geweckt und ihr dann geholfen, sich aufzurichten, indem er ihr das Kissen unter den Rücken geschoben hatte.

Die Kleine sah noch etwas verschlafen aus, schien aber doch in deutlich besserer Verfassung zu sein als zu dem Zeitpunkt, als sie eingeliefert worden war.

Nun blickte sie mit großen, interessierten Augen zwischen Helene und Stein hin und her. Nur allzu verständliche Fragen standen ihr ins Gesicht geschrieben, aber noch immer sagte sie kein Wort.

Helene winkte ihr mit einem sanften Lächeln zu, doch das Mädchen schien sich deutlich mehr für den Psychologen zu interessieren, der neben ihrem Bett auf einem Hocker Platz genommen hatte.

»Hallo!«, sagte der. »Ich heiße Doktor Stein, aber du kannst Felix zu mir sagen. Alle meine Freunde machen das.«

Sie schaute ihn wortlos an, während er ihr die Hand hinhielt, die sie zögernd mit ihren kleinen Fingern ergriff und dann gleich wieder losließ.

»Und du bist sicher die …?«

Stein blickte ihr fragend ins Gesicht. Das Mädchen blickte stumm zurück. Eins zu null für die Kleine, dachte Helene, dann sah sie flüchtig auf ihre Armbanduhr.

Etwa zwei Stunden war es jetzt her, dass man das Mädchen eingeliefert hatte, und noch immer waren sie keinen Schritt weitergekommen – sah man von der Flucht des Fahrers ab, der offenbar eine falsche Identität angegeben hatte und damit gerade zu ihrem Hauptverdächtigen geworden war.

Und der sich leider momentan außerhalb ihres Zugriffs befand.

»Hey, wollen wir was spielen?«, fragte Stein das Mädchen.

Ein kaum wahrnehmbares Nicken war die Antwort.

Stein holte den Kugelschreiber und einen Stapel Papier hervor, den er im Schwesternzimmer aus dem Drucker gezogen hatte.

»Malst du gern?«, fragte er unbekümmert. »Ich schon. Mal sehen, ob du erkennen kannst, was das sein soll.«

In groben Strichen skizzierte er etwas, das Helene zunächst für einen Hund hielt, bevor sein langer Hals mit einer Mähne geschmückt wurde.

»Was denkst du?«

Das Mädchen schwieg.

»Eine Katze?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Zu einfach, ich weiß. Sicher ist es eine Giraffe, sieh mal.« Stein schraffierte ein paar wacklige Kreise auf die Seite des Tiers, das nun wie eine ungelenke Mischung aus einem Pferd und einer Kuh auszusehen begann.

Das Mädchen stieß einen keuchenden kleinen Laut aus. Ein Kichern, wie Helene verblüfft feststellte.

»Du hast recht, jetzt sieht es gar nicht mehr wie eine Giraffe aus, der Hals ist viel zu kurz, und die Beine auch. Bestimmt kannst du das besser.«

Er reichte ihr den Stift. Das Mädchen packte ihn fest mit der Faust, dann überlegte sie es sich anders und griff die Spitze des Stifts zwischen Zeigefinger und Daumen, wie Stein es zuvor getan hatte.

Dann sah sie ihn erwartungsvoll an.

»Du weißt nicht, was du zeichnen sollst, hm?«, fragte er.

Das Mädchen nickte.

»Weißt du, wie man ein Haus zeichnet?«

Stärkeres Nicken diesmal, dann legte die Kleine los.

Heraus kam nach wenigen Minuten in etwa das, womit Helene gerechnet hatte – eine Variante der typischen Kinderbilder, wie man sie an unzähligen Kühlschränken frischgebackener Eltern fand. Allerdings zeugte diese Zeichnung von wesentlich mehr Talent, als Helene das bei einem Kind dieses Alters erwartet hätte. Perspektivisch korrekte Diagonalen deuteten die Seitenwände des Hauses in der dritten Dimension an, und auch der Zaun, der das dazugehörige Grundstück umgab, befand sich an der richtigen Position.

Je länger das Mädchen zeichnete, desto spezifischer kristallisierte sich das Motiv heraus. Helene hatte bald den Eindruck, dass es sich um ein ganz bestimmtes Haus handelte, mit seinem Vorgarten und dem schmalen Weg, der, von üppigen Wiesen eingerahmt, zum Gartentor hinab führte.

»Ist das dein Haus?«, fragte Stein das Mädchen mit sanfter Stimme. »Wohnst du da?«

Die Kleine nickte zögernd und malte sich dann selbst dazu – ein kleines Strichmännchen mit Zöpfen und einem Dreieck, das wohl einen Rock darstellen sollte, auch wenn sie bei ihrer Einlieferung keinen getragen hatte. Plötzlich war da wieder diese Furcht in ihrem Gesicht, die Helene bereits alarmiert hatte, als sie das Mädchen kennengelernt hatte.

Sie sandte Stein einen stirnrunzelnden Blick. Handelte es sich hier um einen Fall von häuslicher Gewalt an den eigenen Kindern? Das schien unwahrscheinlich, die Kleidung des Mädchens war sauber gewesen – sah man von den offensichtlichen Spuren einer längeren Wanderung, vermutlich durch ein Waldgebiet, ab. Auch das Haus, das sie gerade zeichnete, sprach eher dafür, dass sie stabilen Verhältnissen entstammte.

Aber was hatte das letztlich schon zu sagen? Häusliche Gewalt war schließlich kein exklusives Vorrecht sozial benachteiligter Familien, auch wenn es statistisch dort wesentlich häufiger vorkam.

»Wer wohnt denn noch in dem schönen Haus?«, fragte Stein.

Das Mädchen malte ein Strichmännchen neben ihr Selbstporträt. Dieses Strichmännchen war ungefähr doppelt so groß wie die erste Figur und bekam von dem Mädchen mit nachdrücklichen Strichen eine Hose verpasst. Nach kurzem Nachdenken fügte sie noch einen Bartschatten im Gesicht der Figur dazu, indem sie Steins Schraffurtechnik imitierte, was ihr ziemlich gut gelang.

»Ist das dein Papa?«, fragte Stein.

Wieder nickte das Mädchen.

»Und deine Mama?«, fragte Stein mit sanfter Stimme. »Wo ist die?«

Das Mädchen fuhr zusammen, als wäre sie geschlagen worden. Der Stift fiel ihr aus der Hand und rollte über die Bettdecke, während sie den Blick starr auf die Zeichnung richtete. Ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich. Ballten sich wieder zusammen.

Stein wartete, bis sich die Kleine etwas beruhigt hatte.

Er wollte sie offenbar nicht drängen, doch auch ihm musste bewusst sein, dass die Zeit drängte. Insbesondere nach dieser Reaktion des Mädchens gerade.

Schließlich stieß die kleine Patientin ein Geräusch aus, das beinahe nach einem resignierten Seufzen klang, dann nahm sie den Stift wieder von der Bettdecke und begann zu zeichnen.

Sie malte ein kastenförmiges Auto, das auf der Straße vor ihrem Haus stand. Auf die Seite malte sie drei krude Buchstaben. Einer davon zeigte in die falsche Richtung, aber es handelte sich unverkennbar um das Logo eines großen Paketzustellungsunternehmens.

»Arbeitet deine Mami bei der Post?«, fragte Stein. »Bringt sie Pakete zu den Leuten?«

Das Mädchen schüttelte energisch den Kopf.

Stein warf Helene einen fragenden Blick zu, aber diese hatte ebenfalls keine Idee, was für eine Verbindung es zwischen der Mutter des Mädchens und dem Postauto geben konnte. Noch verwirrender wurde das Ganze, als das Mädchen erneut das kleine Strichmännchen mit dem Röckchen malte, nun jedoch liegend, und allem Anschein nach im Kasten des Lieferwagens.

So kamen sie nicht weiter.

»Bist du das?«, fragte Stein. Sie nickte. »Kannst du vielleicht deinen Namen drüber schreiben? Du kannst doch schon schreiben, oder?«

Wieder nickte das Mädchen eifrig, dann begann sie wieder damit, Buchstaben zu kritzeln. Über dem Kopf der kleinen Figur erschien in krakeligen Buchstaben das Wort FRANZISKA.

»Franziska. Das ist ja ein schöner Name«, sagte Stein. »Und wie heißt dein Papa?«

Das Mädchen begann dieselben Buchstaben zu zeichnen. F-R-A-

»Nein!«, unterbrach Helene ungeduldig. »Den Namen von deinem Papa, nicht deinen, den kennen wir doch schon!«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. Auf dem Blatt stand jetzt FRANZ.

»O«, sagte Helene und zog sich wieder in ihre Ecke zurück. »Entschuldige.«

Stein warf ihr einen amüsierten Blick zu, dann wandte er sich wieder an das Mädchen. »Kannst du auch schon euren Familiennamen schreiben?«

Jetzt wird es spannend, dachte Helene.

M-A-L-B-U-C-H schrieb das Mädchen.

Helene unterdrückte ein nervöses Kichern, doch dann strich die Kleine den ersten Buchstaben durch und malte ihn, auf den Kopf stehend, noch einmal daneben.

Nein, dachte Helene, kein Malbuch, sondern Walbuch – nein, Walbusch.

Franziska Walbusch, das musste der Name des Mädchens sein. Ihr Vater hieß demnach offenbar Franz – ob er sein Kind nun der schieren Einfachheit halber oder aus Egozentrismus nach sich selbst benannt haben mochte.

»Und deine Mama?«, fragte Stein sanft. »Wie heißt die denn?«

Doch offenbar war er damit zu forsch vorangeprescht. Das Mädchen presste ihre Arme wieder an die Seiten, aus ihrer rechten Faust ragte der Kugelschreiber, den sie so fest umschloss, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihre Linke öffnete und schloss sich wieder in einem unregelmäßigen Rhythmus, sie starrte hinab auf das Blatt Papier.

Doch vielleicht würde das bereits genügen, um die Identität des Mädchens festzustellen. Helene warf Stein einen dankbaren Blick zu, dann verließ sie das Zimmer.

Kaum war sie auf dem Flur, zückte sie ihr Handy.


5 MAX



Dienstwagen der Direktion 3

Oberkommissar Maximilian Lieberwirth öffnete die Tür des Dienstwagens und stieg aus, dann stopfte er die Hände in die Taschen seiner Jeans. Sie zitterten immer noch ein wenig.

Sein Kollege Samet Dagtekin hatte den Wagen wie üblich völlig unbekümmert durch den Verkehr der Berliner City gehämmert, wobei er sich zwar im Großen und Ganzen an die Straßenverkehrsordnung hielt, diese jedoch gelegentlich recht großzügig zu seinen Gunsten auslegte.

Um keinen Preis hätte Max seinem Kollegen gegenüber auch nur einen Anflug von Angst gezeigt, während er heimlich die Hände in die Sitzpolster gekrallt hatte. Vermutlich hatten seine Fingernägel an deren Unterseite des Sitzes bereits tiefe Einkerbungen hinterlassen.

Sam warf die Fahrertür mit Schwung zu, sodass sie volltönend ins Schloss krachte. Dann schritt er, wie üblich etwas o-beiniger als nötig, über den Parkplatz auf den Eingang des Krankenhauses zu. Unter seiner Lederjacke zeichnete sich ein muskulöser Oberkörper ab, zu dem allerdings seit einiger Zeit auch ein kleines Wohlstandsbäuchlein gehörte.

Zu viel Fast Food, zu wenig Bewegung.

Das alte Polizistenleiden, dem Max mit täglichem Joggen zu begegnen versuchte, aber auch das bisweilen nur mit mäßiger Konsequenz. Nach einer Doppelschicht hatte auch er oft keine Energie mehr, um noch durch den nächtlichen Stadtpark zu hetzen.

Aber da ist noch etwas anderes mit ihm, überlegte Max, während er Sam zum Eingang des Krankenhauses folgte, unter dessen Vordach zwei Rettungswagen standen, deren Fahrer miteinander schwatzten und dabei – obwohl gerade sie es eigentlich besser wissen sollten – Zigaretten rauchten.

Sam wirkte irgendwie energischer als sonst, fand Max, und seine üblicherweise mürrische Laune (auch wenn diese nur Teil einer sorgfältig gepflegten harten Schale war, unter der sich ein überaus anständiger und bisweilen regelrecht liebenswerter Mensch verbarg) war einer seltsamen Beschwingtheit gewichen, auch wenn dieses Wort bei einem Kerl wie Samet Dagtekin beinahe zu hochgegriffen erschien.

Bisweilen hatte Max ihn während der letzten Wochen sogar lächeln sehen, aber dabei konnte es sich natürlich auch um eine optische Täuschung gehandelt haben.

»Die Kinderabteilung ist im fünften Stock, hat Helene gesagt?«, fragte Sam, der stehen geblieben war, damit sein Kollege zu ihm aufschließen konnte, gut gelaunt.

Max nickte.

Auf dem Flur war eine junge Pflegerin gerade damit beschäftigt, einen älteren Patienten, der in einem futuristisch aussehenden Ungetüm von Rollstuhl saß, durch die Tür in den Aufzug zu bugsieren. Sam eilte hin und hielt die Tür davon ab, sich immer wieder genau dann zu schließen, wenn der rollende Captain Future sich exakt zwischen dem Drinnen und dem Draußen befand.

»Danke«, sagte die hübsche Brünette und lächelte Sam an. Der breit zurücklächelte. Wenigstens in dieser Hinsicht, dachte Max mit einem inneren Grinsen, ist Sam sich offenbar treu geblieben.

Allerdings nahm der chromblitzende Rollstuhl samt Pflegerin so viel Platz in dem Personenaufzug in Anspruch, dass sie nun nicht mehr mit nach oben fahren konnten und auf den nächsten warten mussten. Die Pflegerin zuckte bedauernd mit den Schultern.

»Macht nichts«, versicherte Sam. »Wo finden wir die Treppe?«

Die junge Frau deutete den Flur hinunter. »Gleich dort hinten, durch die doppelte Glastür.«

»Danke«, sagte Sam und fügte zu Max’ Verblüffung hinzu: »Und Ihnen beiden noch einen schönen Tag.«

»Danke«, sagte sie. »Ihnen ebenfalls.«

Dann schlossen sich die Aufzugtüren und ließen Max in mehr als einer Hinsicht stirnrunzelnd zurück, während Sam sich schwungvoll der Doppeltür näherte, die ins Treppenhaus führen sollte. Bloß hatte Samet Dagtekin noch nie zuvor dem Treppenhaus den Vorzug vor den Aufzügen gegeben, wenn sich das irgendwie vermeiden ließ, dachte Max.

Was war nur los mit ihm?

Als sie die Pädiatrie im fünften Stock erreichten, waren sie beide ein wenig außer Puste, Sam wie üblich deutlich mehr als Max, aber auch das schien ihm heute nicht die gute Laune verderben zu können.

Auf dem Flur begegneten sie Helene, die gerade mit zwei Uniformierten sprach. Als die Chefin ihre Schritte auf dem Gang hörte, drehte sie sich zu ihnen um. Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Abgesehen davon wirkte sie jedoch nicht besonders fit, bemerkte Max mit einem Anflug von Bestürzung. Beinahe so, als wäre ihre Verfassung diametral entgegengesetzt zu der seines Kollegen Sam.

Ob da ein Zusammenhang bestand?

»Schön, dass ihr so schnell kommen konntet«, sagte Helene. »Ich nehme an, du bist gefahren, Sam?«

Der bestätigte das mit einem selbstgefälligen Grinsen.

»Solange dir klar ist, dass ein Polizist ohne gültigen Führerschein praktisch nutzlos ist«, bemerkte Helene, die selbst auch für einen ausgesprochen sportlichen Fahrstil bekannt war.

Sam nickte und sagte dann: »Ansonsten muss Max mich eben herumkutschieren. Wie in dieser Fernsehserie mit diesen beiden bayerischen …«

»Könnten wir vielleicht auf den Fall zu sprechen kommen?«, mischte Max sich ein. »Du klangst, als wäre es dringend.«

»Klar«, sagte Helene und wieder huschte ein flüchtiges Lächeln über ihr Gesicht. Max bemerkte, dass sich ihre rechte Hand förmlich um den Kaffeebecher klammerte, den sie darin hielt. Wenn er es recht bedachte, sah man sie in letzter Zeit kaum noch ohne ein aufputschendes Getränk in der Hand.

Helene setzte sie knapp ins Bild.

Ein Mädchen, etwa sechs Jahre alt, war vor etwas über zwei Stunden im Krankenhaus eingeliefert worden, offenbar unter Schock stehend. Sie hatte seit ihrer Einlieferung kein Wort gesprochen, aber inzwischen hatten sie immerhin den Namen der Kleinen und den ihres Vaters herausgefunden – Franziska und Franz Walbusch.

Dank der tatkräftigen Unterstützung des Einwohnermeldeamtes hatte Helene mittlerweile auch herausfinden können, um welchen Franz Walbusch es sich handelte – es gab nämlich in ganz Berlin nur einen Mann dieses Namens, dessen Tochter Franziska hieß. Was, wie Max fand, nicht eben von Einfallsreichtum, dafür aber von einem ausgeprägten Ego des Vaters zeugte.

Aber dies war wirklich nicht der Zeitpunkt, sich über dergleichen Gedanken zu machen. Schließlich musste der Mann gerade Todesängste wegen seiner Tochter ausstehen – die sich jedoch nun gottlob bald in Luft auflösen würden.

»Franz Walbusch ist hierher unterwegs« sagte Helene. »Auf dem schnellsten Weg. Ich hoffe, dass wir dann von ihm erfahren, wieso seine kleine Tochter praktisch mitten auf der Bernauer Straße spazieren ging.«

»Mir reicht schon, was wir bisher wissen«, knurrte Sam. »Wie kann man nur so verantwortungslos sein und so ein kleines Kind ohne Aufsicht lassen?«

Max musterte ihn überrascht. Solche Töne waren ebenfalls komplett neu von Sam, der sich normalerweise weder aus Kindern noch aus herkömmlichen Beziehungskonstrukten besonders viel zu machen schien.

Was das betraf, setzte Sam zuverlässig auf flache Anmachsprüche in seinem Fitnessstudio oder den freitagnächtlichen Besuchen im Golden Gate, seinem Stamm-Klub. Und das bisher mit unbestrittenem Erfolg, wie Max zugeben musste.

Sam mochte zwar nichts von emotionalen Verpflichtungen oder gar der Ehe halten, aber über einen Mangel an weiblicher Zuwendung konnte er sich wahrlich nicht beschweren.

»Ich denke, es steckt mehr dahinter«, sagte Helene. »Ich glaube nicht, dass ihr Vater sie freiwillig ohne Aufsicht ließ, und ihre Wohnadresse ist fast fünfzig Kilometer von dem Ort entfernt, an dem man sie aufgefunden hat.«

»Eine Entführung?«, fragte Max.

»Das können wir zumindest nicht ausschließen bisher. Felix versucht gerade, sie zum Sprechen zu bringen, was die Umstände ihres Auftauchens auf der Bernauer Straße betrifft, aber das gestaltet sich immer noch sehr schwierig, wenn er auch schon große Fortschritte gemacht hat.«

»Auch die Kompetenz des großen Doktor Stein hat also ihre Grenzen, wie?«, grinste Sam und wurde dann übergangslos wieder ernst. »Also, Helene, was sollen wir machen?«

»Zweierlei«, sagte sie. »Erstens veranlassen, dass eine Fahndung nach dem Mann rausgegeben wird, der die Kleine eingeliefert hat. Der hat nämlich einen falschen Namen angegeben und sich direkt danach verdünnisiert. Unser Phantomzeichner ist gerade bei der Krankenschwester, die seine Daten aufgenommen hat.«

Sam nickte. »Wird erledigt. Ist der Mann verdächtig, etwas mit der Entführung – falls es denn eine war – zu tun gehabt zu haben?«

»Davon müssen wir wohl erst einmal ausgehen«, sagte Helene nachdenklich. »Auch wenn diese Variante jede Menge Fragen aufwirft. Wenn er sie entführt hat, wieso sollte er sie dann wieder abliefern? Wozu sich die Geschichte mit dem Aufgabeln mitten auf der Bundesstraße ausdenken? Und wozu überhaupt persönlich in Erscheinung treten und riskieren, dass wir ihn gleich an Ort und Stelle verhaften? All das kommt mir nicht besonders clever vor.«

»Stimmt«, sagte Max. »Vielleicht war der Mann geistig verwirrt?«

»Möglich«, sagte Helene. »Auch wenn er auf mich nicht unbedingt diesen Eindruck machte. Aber wie gesagt, ich habe ihn nur kurz gesehen.«

»Keine Sorge, Helene«, sagte Max. »Wir finden den Mann. Und die andere Sache?«

»Da wir ihn ja vorläufig nicht befragen können, muss ich wohl zunächst davon ausgehen, dass die Geschichte, die er der Schwester erzählt hat, stimmt. Glücklicherweise hat sie aufgeschrieben, wo er das Mädchen angeblich aufgegabelt haben will. An dieser Stelle führt die Bernauer Straße durch die Jungfernheide, also ein ziemlich großflächiges Waldstück. Fahrt dort hin und findet heraus, ob sich Spuren finden lassen, die seine Geschichte widerlegen oder bestätigen. Er sprach von einer Haltebucht. Auf der infrage kommenden Strecke gibt es drei davon, das habe ich schon herausgefunden. Die Stellen habe ich in meinem Navi markiert, ich schicke euch die Positionen aufs Handy. Anfangen würde ich mit der in der Mitte, die passt am ehesten zu der Beschreibung der Umstände, die der Mann angegeben hat. Und dort ist der Wald besonders dicht.«

Sam und Max nickten synchron. »Und falls unser flüchtiger Samariter wieder auftaucht oder dieser Rabenvater etwas Neues zu erzählen hat, ruf uns einfach an, ja?«
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ETWA ACHT STUNDEN ZUVOR

Der Mann mit dem lustigen Gesicht ragt vor ihr auf wie ein Riese.

Oder ist er ein Menschenfresser?

Als er sich zu ihr herab beugt und sein Gesicht in den Schein der einzelnen Lampe hält, glaubt sie beinahe wirklich, dass er einfach den Mund aufmachen und sie fressen könnte, mit Haut und Haaren, wie es in den Märchen heißt, die Mami sie manchmal auf dem Handy hören lässt.

Da geht es auch oft um Riesen und Kobolde und Monster, und manche von denen fressen kleine Kinder. Wenn es in den Märchen um solche Sachen geht, schlägt sich Franziska immer die Hände vors Gesicht und stößt einen kleinen Schrei aus, aber eigentlich findet sie es inzwischen gar nicht mehr so gruselig.

Franziska weiß ja, dass die Hexen, Riesen und Kobolde nur in erfundenen Geschichten vorkommen.

Dass sie nicht echt sind.

Aber der Mann ist echt, und eigentlich ist sein Gesicht jetzt auch gar nicht mehr komisch, kein bisschen. Es macht ihr Angst, dieses seltsam starre Gesicht mit den schwarzen Schlitzaugen, der blassen Haut mit den rosa Flecken auf den Wangen, und diesem furchtbaren Mund, dessen Lippen sich niemals bewegen, auch nicht, wenn der Mann spricht.

Als sie ihn zum ersten Mal traf, war der Mann ein Paketbote gewesen, richtig mit Hut und Uniform, genau wie der andere Fahrer, der ihnen sonst die Pakete bringt. Er hatte geklingelt, aber Mami hatte keine Zeit gehabt, an die Tür zu gehen, weil sie gerade mit jemandem telefonierte.

Also hatte Franziska das übernommen, immerhin war sie ja schon ein großes Mädchen, und ein Paket entgegenzunehmen, das war wirklich nur ein Klacks.

Sie hatte die Tür geöffnet und guten Tag gesagt, wie es sich gehörte, und ihn gefragt, wie sie ihm helfen könne. Der Paketmann hatte gesagt, er habe ein besonders schönes Paket für sie, es würde hinten auf der Ladefläche von seinem Auto liegen. Dass es eine Überraschung sei, ganz allein für Franziska.

»Eine Überraschung«, hatte sie mit leuchtenden Augen gefragt. »Für mich?«

»Na klar«, hatte der Paketmann gesagt und ihr zugeblinzelt. »Aber du musst es selbst unterschreiben. Du kannst doch schon deinen Namen schreiben?«

Da hatte sie ihn angegrinst.

Erst da war ihr aufgefallen, dass etwas mit seinem Gesicht nicht zu stimmen schien.

»O, das?«, hatte der Mann sie gefragt, als er ihren Blick bemerkt hatte, und ein glucksendes Kichern ausgestoßen. »Das ist Schminke. Die brauche ich, weil ich nachher noch als Clown arbeite. Auf einem Kindergeburtstag, verstehst du?«

Sie hatte genickt. Das musste die Erklärung sein für die bleiche Haut und die rosigen Bäckchen und den seltsam starren Mund mit den knallroten Lippen.

»Aber eigentlich fahre ich viel lieber Pakete aus, weißt du?«, hatte er ihr flüsternd verraten und sich zu ihr herabgebeugt. »Bei den Kindergeburtstagen werfen die Kinder nämlich manchmal Eier und faules Obst nach mir, das ist gar nicht schön.«

Da hatte sie kichern müssen.

»Also, möchtest du nun deine tolle Überraschung, Franziska?«

Da hatte sie genickt.

Mit leuchtenden Augen war sie ihm zum Auto gefolgt, das direkt vor dem Haus auf der Straße gestanden hatte. Ein richtiges Paketauto, genau wie das, was sonst immer kam. Die Schiebetür an der Seite hatte weit offengestanden, aber als sie hineingeschaut hatte, war nur ein einziges Paket darin gewesen.

Von wem die Überraschung wohl stammte, hatte sie sich gefragt.

»Na los«, hatte der Mann gesagt. »Steig ein und sieh es dir mal an, Franziska. Wird dir bestimmt gefallen.«

Zuerst hatte sie gezögert. Man soll nicht zu Fremden ins Auto steigen, das hatten ihr Mami und Papi oft genug gesagt. Eigentlich nicht mal mit Fremden reden, aber der Mann war ja der Paketbote und so einer war schon öfter da gewesen, oder zumindest sein Kollege – der ohne das Clownsgesicht, aber das machte doch bestimmt keinen Unterschied.

Und er kannte ja auch ihren Namen.

Da konnte er doch kein Fremder sein.

Mami wollte außerdem sowieso gerade nicht gestört werden, sie telefonierte und malte sich die Nägel an. Mami mochte es gar nicht, wenn man sie nervte. Und außerdem hatte sie Mami vorher gefragt, ob sie das Paket reinholen dürfe.

Und Mami hatte Ja gesagt.

Also war Franziska die kleine Treppe zur Ladefläche des Paketautos hinaufgestiegen, um nachzusehen, was in dem Paket war.

In diesem Moment hatte der Mann sie gestoßen, richtig doll, und sie war hingefallen, direkt neben das Paket auf den Boden des Kastenwagens gepurzelt. Zuerst war sie viel zu überrascht gewesen, um zu schreien, nicht einmal Angst hatte sie gehabt.

Noch nicht.

Dann war der Mann ebenfalls in den Wagen gesprungen und hatte ihre Arme blitzschnell auf den Rücken gebogen, etwas darum geschlungen und es einrasten lassen, während er ihr die andere Hand auf den Mund presste. In dieser Hand hatte er einen Lappen gehalten, der eklig gerochen hatte – ein wenig wie die Flaschen in Papas besonderem Schrank. Franziska hatte einmal heimlich eine davon geöffnet und daran geschnuppert.

Wie ein kleines Tier hatte der Geruch sie erst im Hals gekratzt und dann richtig zugebissen, und dann war alles ganz verschwommen gewesen – und kurz darauf vollkommen schwarz.

Sie musste wohl plötzlich eingeschlafen sein, obwohl sie vorher gar nicht müde gewesen war.

Irgendwann später war sie wieder zu sich gekommen, während sie auf der Ladefläche des Paketwagens durchgeschüttelt wurde. Sie hatte festgestellt, dass nun ein anderer Lappen in ihrem Mund steckte – dieser schmeckte nicht so, wie Papas Flaschen rochen, sondern nur nach alter und feuchter Wolle, und sie wollte ihn am liebsten gleich wieder ausspucken, so eklig war das.

Aber das ging nicht.

Ein Lederriemen war um ihren Kopf geschlungen und hielt den Stoffball in ihrem Mund an Ort und Stelle. An ihrem Hinterkopf hatte sie den harten Druck einer Gürtelschnalle aus Metall gespürt.

Da hatte sie richtig Angst bekommen.

Später war sie wieder ohnmächtig geworden.

An den Rest erinnerte sie sich nur noch sehr vage und bruchstückhaft.

Eigentlich wollte sie sich auch gar nicht daran erinnern.

Als sie das nächste Mal für längere Zeit wach gewesen war, hatte sie keine Ahnung gehabt, wo sie sich befand. Ihr Kopf hatte in einem Sack gesteckt, durch den sie gerade noch mitbekam, ob es hell oder dunkel in dem Raum war, auf dessen harten, kühlen Boden sie lag. Dass es ein Raum war, hatte sie instinktiv aus dem Fehlen jeglicher Umgebungsgeräusche geschlossen.

Sie hatte nicht einmal sagen können, ob das Licht von draußen durch die Fenster schien oder nur von einer Glühbirne an der Decke stammte.

Einmal hatte jemand – vermutlich der Mann mit dem Clownsgesicht – den Sack ein Stück nach oben gezogen und ihr mit einer schnellen Bewegung den Knebel aus dem Mund gerissen.

Er hatte ihr etwas an den Mund gehalten – eine Flasche Wasser, wie sich herausstellte –, und sie hatte gierig daraus getrunken. Dann hatte er ihr etwas anderes an die Lippen gehalten, einen Schokoriegel.

Der Riegel schmeckte eklig süß, aber sie hatte ihn trotzdem aufgegessen, weil sie solchen Hunger gehabt hatte.

Irgendwann war sie wieder eingeschlafen.

Irgendwann war sie wieder aufgewacht.

Wieder eingeschlafen.

Und jetzt…

Ist sie hier, nicht mehr in einem Raum, und die Erde, auf der sie liegt, ist jetzt weich. Aber sie hat noch immer den Sack auf dem Kopf.

Wie oft sie während der letzten Stunden oder Tage ohnmächtig war, oder wie viel Zeit inzwischen vergangen ist, das kann sie nicht sagen. Als der Mann ihr jetzt den Sack vom Kopf nimmt, stellt sie mit Verwunderung fest, dass es stockdunkel ist – und dass sie sich nun in einem Wald befinden.

Hier gibt es leise Umgebungsgeräusche. Das Zwitschern der Vögel, und das gelegentliche Rascheln des Windes oder kleiner Tiere in den Baumkronen oder im Gebüsch.

Nachts im Wald, das ist etwas, vor dem Franziska sich durchaus noch fürchtet. Nachts im Wald scheinen die Riesen und menschenfressenden Kobolde plötzlich wieder sehr real, und gar nicht mehr wie bloße Sagengestalten, die nur in erfundenen Geschichten leben.

Das einzige Licht hier stammt von einer Taschenlampe, über die der Mann einen weiteren Lappen gezogen hat, um es zu einem matten Schimmer abzudämpfen.

Doch Franziska sieht auch so gut genug, als sie sich mit furchtgeweiteten Augen umsieht.

Sieht alles ganz genau.

Als sie ihre Mami erkennt, will sie schreien, aber das verhindert der Knebel, es kommt nur ein gedämpfter Laut heraus, wie von einem ängstlichen kleinen Tier.

Ihre Mami ist ganz schmutzig im Gesicht, voller Erde und Dreck. Mami hasst Schmutz, schießt ihr ein zusammenhangloser Gedanke durch den Kopf. Mami hasst es, wenn man ihr auf die Nerven geht oder seine Sachen dreckig macht und nun ist sie selbst ganz dreckig.

Auch in Mamis Mund steckt etwas, doch als sich ihre Blicke treffen, werden Mamis Augen ganz groß und nass und sie versucht zu schreien, aber auch bei ihr kommt nur ein gedämpftes Stöhnen heraus. Als der Mann mit dem seltsam starren Gesicht ein warnendes Zischen ausstößt, hört Mami sofort damit auf.

Dann deutet der Mann auf das Kreuz.

Eigentlich sind es nur zwei Äste, mit einer dicken Schnur (vielleicht ist es ja Paketschnur, denkt Franziska) zu einem Kreuz verbunden und in die Erde gerammt, und davor liegt Mami in der Erde. Mami, die jetzt versucht, den Kopf hin und her zu werfen, aber aus irgendeinem Grund funktionierte auch das nicht richtig.

»Hol Hilfe, Franziska«, sagt der Mann zu ihr und für einen Moment kann sie ihn nur verständnislos anstarren.

Voller Angst starrt sie in dieses schreckliche Gesicht (ein Koboldgesicht – das Gesicht eines kinderfressenden Riesen), und hat schreckliche, schreckliche Angst um ihre Mami. Da beugt der Mann sich zu ihr herunter, mit einem großen Messer in der Hand. Es blitzt auf, als der gedämpfte Schein der Lampe auf die lange, scharfe Klinge fällt.

Doch er will ihr damit nicht wehtun.

Er zerschneidet ihre Fesseln, dann holt er den Knebel aus ihrem Mund.

»Lauf los, Franziska«, sagt er. »Hol Hilfe für deine Mami. Und mach schnell. Wenn du nicht schnell genug Hilfe holst, muss deine Mami sterben. Verstehst du das, Franziska?«

Nein!, will sie rufen.

Nein, sie versteht überhaupt nichts.

Versteht nicht, warum der Paketmann ihr einen Sack über den Kopf gezogen hat und warum ihre Mami jetzt ganz dreckig ist und sich nicht mehr bewegen kann und wieso er sagt, dass ihre Mami sterben muss, wenn sie, Franziska, nicht ganz schnell Hilfe holt.

Versteht nicht, warum sie ganz allein in den großen, dunklen Wald laufen soll, der möglicherweise vor kinderfressenden Kobolden nur so wimmelt, und das mitten in der Nacht. Versteht nicht, warum sie nicht einfach hierbleiben kann, bei ihrer Mami, bis Hilfe kommt. Oder warum der böse und nun gar nicht mehr lustige Mann sie nicht einfach beide laufen lässt.

Versteht nicht …

Aber dann versteht sie es doch und nickt tapfer, bevor sie losläuft, so schnell sie ihre kleinen Beine tragen.

Immerhin ist sie ja schon fast ein großes Mädchen.
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Inzwischen hatte Stein das Mädchen wieder dazu gebracht, gemeinsam mit ihm zu malen. Zunächst blieb es jedoch bei Skizzen von Tieren und Blumen, die sie erstaunlich kunstfertig zustande brachte.

Dann hatte Stein eine Idee.

»Darf ich auch mal was probieren?«, fragte er, und Franziska reichte ihm den Kugelschreiber.

Stein malte etwas, das mit sehr viel Fantasie einen Baum darstellen mochte – zwei parallele Linien markierten den Baumstamm, am oberen Ende malte Stein mehrere ineinander verschlungene Kringel.

»Hm«, machte Stein und betrachtete sein Werk. »Nicht besonders gut, oder?«

Es hätte auch eine Wolke sein können, aus der zwei lange Stöcke ragten.

»Ein Baum?«, fragte Franziska leise, mit zweifelnder Stimme.

»Tja, ich hab’s immerhin versucht«, sagte Stein und zuckte mit den Schultern, dann gab er Franziska den Stift zurück, während er innerlich aufatmete. Franziska hatte gesprochen, ohne sich des Umstands bewusst zu sein – und sie lächelte jetzt sogar ein bisschen.

Zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte.

Dann erstarb ihr Lächeln wieder.

»Ich bin durch den Wald gelaufen«, sagte sie leise, während sie sich nun ihrerseits erneut in das Zeichnen vertiefte.

Den Baum, den sie malte, konnte man sofort als einen solchen erkennen. Steins Einschätzung nach handelte es sich dabei um eine Kiefer, es mochte auch eine Tanne sein – auf jeden Fall ein Nadelbaum. Weitere Bäume kamen hinzu, mit angedeuteten Wurzeln, manche umgeben von Gebüschen.

Sie waren wieder auf dem richtigen Weg.

Franziska malte etwas in die Baumkrone eines der Laubbäume, einen sitzenden Vogel mit großen Augen.

»Eine Eule«, sagte Stein anerkennend. Er hätte es vermutlich nicht mal halb so gut hinbekommen, selbst, wenn er ein Foto des Vogels als Vorlage gehabt hätte.

Franziska nickte.

»Aber Eulen sind Nachttiere, glaube ich«, dachte Stein laut. »Schläft die Eule denn nicht tagsüber?«

Das kleine Mädchen schüttelte nur den Kopf und malte weiter. Stein bemerkte, dass ihre kleine rosa Zungenspitze zwischen ihren Lippen aufgetaucht war, so sehr war sie in ihre Tätigkeit vertieft. Ein Lächeln huschte über Steins Gesicht.

Auf dem Bild entstanden jetzt in raschen, geschickten Strichen eine Mondsichel und diverse sternförmige Gebilde, dann erschien das ihm inzwischen wohlbekannte kleine Strichmännchen-Mädchen mit dem Röckchen – Franziska selbst.

Da hörte Stein auf zu lächeln.

»Du warst allein im Wald?«, fragte er leise. »Bei Nacht?«

Das Mädchen schwieg und malte weiter, als hätte sie ihn gar nicht gehört. Doch Stein wusste auch so, dass er richtig lag. Wie war das noch – ein Bild sagte mehr als tausend Worte?

In diesem Fall war das mit Sicherheit so.

Und es wurde immer interessanter, je länger sie zeichnete, denn jetzt begann sie an einer Stelle des Blattes, die sie bislang wohlweislich ausgespart hatte, zu malen. Offenbar stellte dieser Bereich eine Art Lichtung dar.

Mit ein paar raschen Strichen skizzierte die Kleine Gras und Gebüsch am Waldrand. Und dann malte sie etwas, das Stein beinahe nach Luft schnappen ließ.

Ein Symbol, so klar in seiner Schlichtheit, wie es verstörend war.

Mitten auf die Lichtung zeichnete das Kind einen Erdhügel und darauf ein krudes Kreuz. Ein Grab, ohne Frage.

Ein Grab irgendwo im Wald.

Stein nestelte bereits nach seinem Telefon, um diese Neuigkeit Helene und dem Team mitzuteilen, doch dann fesselte die Zeichnung des Mädchens wieder seine volle Aufmerksamkeit.

Sie malte weiter.

Malte ein weiteres Strichmännchen, das neben dem Grab stand. Und auch, wenn es sich dabei nur um die noch etwas ungelenke (wenn auch ausgesprochen talentierte) Zeichnung eines Kindes handelte, wirkte sie auf Stein zutiefst beunruhigend, denn in den simplen Strichen lag eine unleugbare Klarheit – und diese offenbarte Stein nun gerade das letzte grausame Detail des Abenteuers der kleinen tapferen Heldin, die da vor ihm in ihrem Krankenhausbett lag.

Was sie malte, war ein Mann – ein großer Mann, denn er reichte beinahe bis zu dem Ast des Baumes hinauf, auf dem die Eule saß. Ein glatzköpfiger Mann, allem Anschein nach – und einem Gesicht, das gar kein richtiges Gesicht zu sein schien.

Die Augen groß und weit aufgerissen, die Wangen mit hektischen Flecken besetzt (wieder war die soeben gelernte Schraffurtechnik kunstvoll zum Einsatz gekommen und Stein war sicher, dass Franziska diese in leuchtendem Rot gemalt hätte, wenn ihr diese Farbe zur Verfügung gestanden hätte), der Mund weit aufgerissen wie das Maul eines Raubtiers und darin spitze Zähne, umgeben von starren Lippen, welche ein großes O formten.

Dies war kein Mann, dachte Stein – sondern ein Monster, wenn es auch grob menschliche Umrisse besaß.

Als das Mädchen noch eine Schaufel dazu malte, die die furchteinflößende Gestalt in der Hand hielt, durchfuhr Stein ein Frösteln. Dieser unheimliche Totengräber sah aus wie ein übles Schreckgespenst aus einem Horrorfilm, wie die Ausgeburt einer überaus gestörten Fantasie.

Und doch sprach alles, was er bisher über seine kleine Freundin erfahren hatte, dafür, dass sie sich weder dieses Szenario, noch die dämonische Gestalt mit dem Spaten neben dem Grab ausgedacht hatte. Dies fand nicht in ihrer Fantasie statt, sondern es war eine Erinnerung, die ihr kindlicher Verstand durch das Zeichnen zu verarbeiten versuchte. Sie hatte das alles tatsächlich gesehen und erlebt, während sie – aus welchem Grund auch immer – mitten in der Nacht allein durch den Wald geirrt war.

War es da ein Wunder, dass sie nicht über das hatte sprechen wollen – Nein, sprechen können –, was ihr zugestoßen war? Und auch, wenn Stein noch jede Menge Fragen an das Mädchen hatte, waren ihm nun doch einige wesentliche Details klar.

Er würde sofort mit Helene, Sam und Max reden müssen.

»Das hast du ganz wunderbar gemacht«, sagte er zu Franziska, die inzwischen alles Interesse an ihrem Kunstwerk wieder verloren zu haben schien. Sie hatte das Blatt beiseitegelegt – bezeichnenderweise mit der bemalten Seite nach unten – und ein neues Bild begonnen, das Stein wesentlich besser gefiel, auch wenn ihn dieses vermutlich in dem Fall nicht weiterbringen würde.

Vor seinen Augen entstand ein niedlicher Hase, der an einer Karotte mümmelte.

»Darf ich das haben?«, sagte Stein und deutete auf das umgedrehte Blatt, das auf der Bettdecke vor dem Mädchen lag.

Franziska zuckte mit den Schultern, ohne das Blatt noch eines einzigen Blickes zu würdigen.

»Danke schön«, sagte Stein. »Ich bin gleich zurück.«

Doch Franziska war so in ihre neue Zeichnung vertieft, dass sie ihn gar nicht mehr wahrzunehmen schien.

In dem Moment, als er aufstand, um mit der Zeichnung auf den Flur zu eilen und Helene seine neuesten Vermutungen mitzuteilen, hörte er Stimmen durch die Tür dringen. Die er nur hören konnte, weil da jemand – offenbar ein Mann – mit sehr lauter Stimme sprach, viel lauter als es für ein Krankenhaus angebracht schien – zumal auf der Kinderabteilung.

Die Stimme des Mannes klang aufgebracht, regelrecht wütend. Stein vernahm schnelle Schritte, die sich der Tür näherten, dann wurde diese aufgerissen und ein Mann stand im Türrahmen. Auf den ersten Blick schätzte Stein ihn auf Ende dreißig, doch dann wurde ihm klar, dass der lange und überaus gepflegte Vollbart, den der Mann trug, wohl vor allem dazu diente, ihn älter aussehen zu lassen, als er wirklich war.

Also eher Mitte, wenn nicht gar Anfang dreißig.

Der Mann trug einen marineblauen Maßanzug – augenscheinlich aus feinster Schurwolle, wie Stein mit Kennerblick bemerkte. Sicher war dieser teuer gewesen und fraglos nach den Anforderungen der neuesten Mode geschneidert worden. Inklusive der zu kurzen Hosenbeine, die gut zehn Zentimeter nackte Haut seiner Beine erkennen ließen. Seine Füße steckten in ebenso teuren wie unpraktischen Wildleder-Slippern.

Um das Ensemble abzurunden, trug der Mann eine Brille mit großem Metallrahmen, mit der sich in den Achtzigerjahren nicht einmal der eingefleischteste Computerfreak hätte erwischen lassen, die aber zweifellos ungefähr das Monatsgehalt eines durchschnittlichen Polizisten gekostet hatte. Ohne die Gläser, versteht sich.

Stein, der selbst einen zeitlos eleganten Stil bevorzugte, unterdrückte ein Grinsen. Er erkannte einen Gockel, wenn er einen sah. Und das nicht bloß, weil er auf einem Dorf in Brandenburg groß geworden war.

Der Mann musterte Stein mit einem abfälligen Blick, dann entdeckte er das im Bett liegende Mädchen und stürmte darauf zu. Im Türrahmen erschien nun Helene Edel und setzte ihm nach.

Franziska, die bis gerade eben noch völlig vertieft in ihre Zeichnung gewesen war, hob nun den Kopf, um zu sehen, was der plötzliche Tumult in ihrem Krankenzimmer zu bedeuten hatte.

»Papa!«, rief sie aus, dann riss der Mann sie förmlich aus dem Bett und drückte sie an sich.

»Franzi, Franzi!«, flüsterte der Mann immer wieder, während er dem Mädchen in einer Tour über den Kopf strich, als wolle er einen besonders hartnäckigen Rückstand aus ihrem Haar bürsten.

»Herr Walbusch, nehme ich an?«, fragte Stein an Helene gerichtet.

Die nickte nur düster.

»Herr Walbusch«, wandte sich die Hauptkommissarin an den Mann. »Ich sagte Ihnen doch, dass Sie Ihre Tochter sehen können. Aber zunächst habe ich ein paar Fragen an Sie, und ich muss Sie nun bitten …«

»Lassen Sie mich in Ruhe!«, knurrte der Mann über die Schulter in Richtung Helene. Dann fiel sein Blick auf Stein.

»Wer ist das? Was tut dieser Mann im Zimmer meiner Tochter?«

»Herr Walbusch«, begann Helene erneut. »Ich verstehe, dass Sie aufgewühlt sind und froh darüber sind, dass Sie Ihre Tochter wiederhaben, aber ich muss Sie nun wirklich bitten …«

Doch der Mann schien sie gar nicht zu hören. Er hatte die Zeichnungen entdeckt, die überall auf dem Bett verstreut waren. Auch die von dem Paketauto vor dem Haus. Die Zeichnung, auf die das Mädchen ihren Namen und den ihres Vaters gekritzelt hatte.

Offenbar zog er daraus die richtigen Schlüsse, denn sein Gesicht verfinsterte sich erneut, während er seine Tochter an sich presste. Er mag ein Gockel sein, aber dumm ist er jedenfalls nicht, dachte Stein.

»Ich verbiete Ihnen, mit meiner Tochter zu sprechen«, sagte er. »Schon gar nicht, wenn ich nicht dabei bin. Sie sehen doch, dass sie noch ganz durcheinander ist.«

»Das haben Sie in diesem Fall nicht zu entscheiden, Herr Walbusch«, sagte Helene, nun mit deutlich schärferer Stimme. »Dies hier ist Doktor Stein, er ist Psychologe, und ohne seine Hilfe wären Sie jetzt nicht hier bei Ihrer Tochter.«

»Hä?«, machte der Mann und warf Stein einen zweifelnden Blick zu. Aber zumindest schien er sich allmählich etwas zu beruhigen. Und außerdem zumindest in Grundzügen zu begreifen, was nach dem Eintreffen seiner Tochter im Krankenhaus geschehen war.

»Ich erkläre Ihnen all das später gern ausführlich«, wandte sich Stein an Franz Walbusch. »Aber im Moment gibt es ein paar Dinge, die schnellstens geklärt werden sollten.«

Er entrollte Franziskas Zeichnung und überreichte sie Helene, die einen Blick darauf warf und ihn dann mit großen Augen ansah. Offenbar begriff auch sie sofort, was Stein aufgegangen war, als er die Zeichnung des Mannes mit dem Spaten neben dem Grabkreuz gesehen hatte.

»Der Entführer?«, formte sie tonlos mit den Lippen, und Stein nickte.

Walbusch hatte indes den Kopf gesenkt und bedeckte das Haar seiner Tochter mit Küssen.

»Herr Walbusch«, wandte sich Stein an den Vater. »Wie kommt es, dass Ihre Tochter auf einer Hauptverkehrsstraße mitten in der Jungfernheide aufgegriffen wurde?«

»In der … Jungfernheide?« Plötzlich wankte der junge Mann, sodass Stein einen Schritt näher trat, um ihn zu stützen, doch dann fing er sich wieder, presste seine Tochter noch enger an sich und flüsterte immer wieder ihren Namen.

»Ganz recht«, sagte Stein. »Wenn sie auch das ausgesprochene Glück hatte, dort in den frühen Morgenstunden aufzutauchen, wenn die Straße noch nicht so stark befahren ist. Vermutlich kam sie da gerade aus einem Waldstück, Herr Walbusch. Einem Waldstück, das so weit fernab Ihres Hauses liegt, dass sie unmöglich von allein dort hingelangt sein kann.«

»Es … es gab eine Entführung«, murmelte der Mann. »Jemand hat sie entführt, gestern Vormittag, aus unserem Haus.«

»Aber das war kein Einbruch, nicht wahr?«, bohrte Stein weiter. »Die Person, die das getan hat, hat sich als Paketbote ausgegeben, nicht wahr?«

»Woher wissen Sie das?«, schnappte der Mann, doch dann fiel sein Blick wieder auf die Zeichnungen von Franziska, die immer noch zwischen den anderen auf der Decke des Krankenhausbettes lag.

»Ich nehme an, als es geschah, waren Sie in der Firma, Herr Walbusch?«

»Natürlich, wo sonst?«

»Also hat sicher Ihre Frau an diesem Vormittag auf Franziska aufgepasst?«

Der Mann zuckte kaum merklich zusammen. Aber Stein fiel es dennoch auf. Vor allem, weil er mit einer solchen Reaktion gerechnet hatte. In gewissem Sinne füllte diese Reaktion des Vaters eine weitere Lücke in dem Puzzle, zu dessen Lösung Franziskas Zeichnung bereits wichtige Teile geliefert hatte.

»Ja, das hat sie«, sagte Walbusch leise. »Jessica … meine Frau … sie war nur einen Moment unachtsam, und … dann war Franzi verschwunden, gemeinsam mit dem Paketauto. Sie … sie hatte es zuvor noch draußen auf der Straße stehen sehen.«

»Verstehe«, sagte Stein und maß den Vater mit scharfem Blick. »Und wo ist Ihre Frau jetzt, Herr Walbusch?«
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Walbusch sagte zunächst keinen Ton, doch dann begann er leise zu sprechen, beinahe im Flüsterton.

»Sie ist bei einer Freundin.«

Es war die Stimme eines Mannes kurz vor dem Zusammenbruch, bemerkte Helene. Man musste wahrlich kein Psychologe und Menschenkenner vom Schlag eines Felix Stein sein, um das zu bemerken.

»Herr Walbusch«, wandte sie sich an den Vater. »Sobald wir Ihren Namen und den Ihrer Tochter ermittelt hatten, habe ich meine Kollegen in der Zentrale gebeten, die gesamte Berliner Vermisstenkartei auf diese beiden Namen zu überprüfen. Sie fanden keine Übereinstimmung. Nicht während der letzten achtundvierzig Stunden und auch zu keinem früheren Zeitpunkt. Sie fanden überhaupt keine Vermisstenanzeige, die auch nur entfernt auf Ihre Tochter gepasst hätte. Was bedeutet, dass Sie keine aufgegeben haben. Und das, obwohl Franziska bereits gestern Vormittag entführt wurde, wie Sie uns gerade sagten.«

»Der Entführer sagte, wir sollten auf keinen Fall zur Polizei gehen, sonst …«

Er musste nicht aussprechen, womit der Entführer gedroht hatte. Und schon gar nicht in Anwesenheit Franziskas.

Helene begriff es auch so.

Und damit begriff sie auch Steins Frage nach dem Verbleib von Franziskas Mutter.

»Herr Walbusch«, wandte sie sich mit sanfter Stimme an den Vater. »Ich glaube, wir sollten lieber auf dem Flur weitersprechen, meinen Sie nicht auch? Franziska ist hier in Sicherheit, wie Sie sehen.«

Der Mann schluchzte, dann nickte er und legte seine Tochter widerstrebend zurück in das Bett. »Ich bin gleich wieder da, Süße«, versprach er, und Franziska nickte, während sie mit vom Weinen geröteten Augen zu ihrem Vater hochschaute.

Die Brillengläser des Mannes waren beschlagen, auf seinen Wangen glitzerten Tränen, als er Helene nach draußen auf den Flur folgte.

Stein verließ das Zimmer als Letzter.

»Also«, sagte Helene, nachdem Stein sanft die Tür zum Krankenzimmer geschlossen hatte. »Sie wollen mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass Ihre Frau wirklich bei einer Freundin ist oder sich die Zeit mit Shoppen vertreibt, während ihre Tochter sich in der Gewalt eines Entführers befindet.«

»Nein«, sagte Walbusch. Dann, nach kurzem Zögern: »Jessica … sie wurde ebenfalls entführt.«

»Wie bitte?«

»Ja, erst hat der Kerl mit dem Paketwagen Franziska mitgenommen. Jessica kann ihn nur um ein paar Sekunden verpasst haben, nachdem er mit Franzi davongefahren war. Sie konnte doch nicht wissen …«

»Natürlich nicht.« Stein legte dem Mann beruhigend die Hand auf den Arm. »Aber bitte bleiben wir noch einen Moment bei den Fakten. Wenn ich diese Zeichnung Ihrer Tochter richtig interpretiere«, er deutete auf das Blatt Papier in seiner Hand, »könnte die Zeit nämlich enorm drängen.«

»Das heißt, sie … Jessica lebt … vielleicht noch?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht versprechen, Herr Walbusch«, sagte Stein. »Aber es ist wichtig, dass sie uns nun ganz genau erzählen, was seit gestern Vormittag geschehen ist.«

Walbusch nickte. Helene bemerkte, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Sie würde veranlassen, dass sich die Ärzte auch seiner annahmen, sobald sie hier fertig waren, sonst würde der Mann noch zusammenklappen.

»Als Jessica mich gestern im Büro anrief«, erzählte Walbusch mit zitternder Stimme, »war sie völlig fertig, und sobald ich begriffen hatte, was los war, bin ich natürlich sofort nach Hause gefahren … nein, gerast. Der Kerl hatte auf den Stufen zur Eingangstür einen Zettel hinterlassen, auf dem stand eine Telefonnummer, die wir anrufen sollten. Und dass sie stirbt …« Er schluchzte, als sein Kopf zur Tür zu dem Krankenzimmer zuckte. »Auf dem Zettel stand, dass er Franziska umbringt, wenn wir die Polizei einschalten. O Gott, wir hatten solche Angst!«

»Natürlich, das ist nur verständlich«, sagte Helene teilnahmsvoll.

Ihr war durchaus bewusst, dass es eben dieses Verhalten war, das dafür sorgte, dass es eine hohe Dunkelziffer an Entführungen gab, die nie aufgeklärt – ja, vielleicht nie auch nur zur Anzeige gebracht wurden. Ein Umstand, der künftige Nachahmer noch zusätzlich ermunterte. Doch konnte man Eltern wirklich einen Vorwurf dafür machen, dass sie zuerst ihrem Instinkt folgten, wenn es um das Schicksal ihres Kindes ging?

»Und dann?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

»Wir haben die Nummer auf dem Zettel angerufen, und eine Stimme sagte, dass es Franzi gut geht.«

»Können Sie diese Stimme beschreiben?«

»Sie klang … unnatürlich, irgendwie verzerrt. Als ob mehrere Stimmen gleichzeitig sprächen, richtig furchteinflößend war das.«

»Stimmverfremdung«, sagte Helene. »Natürlich. Und wir werden diese Nummer brauchen. Haben Sie den Zettel noch?«

Walbusch nickte, dann erzählte er weiter.

»Die Stimme hat uns dafür gelobt, dass wir uns richtig verhalten haben. So, wie es auf dem Zettel stand. Sie sagte, wenn wir weiter mitspielen, wäre die Sache ganz einfach und schnell vorbei. Dann sagte sie, sie würde sich wieder melden, und legte auf.«

»Wann rief die Stimme wieder an?«, fragte Helene.

»Etwa eine Stunde später. Sie forderte fünfzigtausend Euro, dann würde man Franziska sofort freilassen. Es ginge nur um das Geld, sagte die Stimme, niemandem müsste etwas geschehen. Das alles klang geradezu vernünftig am Telefon, ich meine … wir waren beinahe erleichtert, dass es so einfach zu Ende sein sollte. Dass es nur um Geld ging, verstehen Sie?«

»Hm«, machte Stein. »Ich möchte Ihnen ja nicht zu nahe treten, Herr Walbusch, aber soweit ich weiß, sind Sie einer der drei Namen auf dem Briefkopf einer der erfolgreichsten Anlageberatungsfirmen Berlins, richtig?«

»Woher wissen Sie denn das?«

»Ich beschäftige mich auch ein wenig mit Geldanlagen … allerdings rein hobbymäßig. Aber wenn man das eine Weile macht, stolpert man natürlich irgendwann auch über die Big Player im Geschäft. Speziell, wenn diese ausnahmsweise einmal nicht in Frankfurt sitzen, sondern gleich um die Ecke.«

»Ach so, verstehe. Aber wieso ist das jetzt wichtig?«

»Nun, Herr Walbusch, bezogen auf das durchschnittliche Jahreseinkommen, das ich bei Ihnen schätzen würde – in welchem Prozentbereich davon befindet sich wohl ein Betrag von fünfzigtausend Euro?«

»Also … äh, nun ja, eher im niedrigen zweistelligen Bereich, würde ich sagen. Aber ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Erscheint Ihnen die Summe denn nicht auch ungewöhnlich niedrig?«

»Also, für die meisten Leute sind fünfzigtausend Euro ganz sicher keine Peanuts.«

»Fraglos. Aber wenn ich es richtig gesehen habe, tragen Sie eine Uhr am Handgelenk, die allein ungefähr so viel wert sein dürfte, falls sie echt ist. Das ist eine Royal Oak aus der aktuellen Serie, nicht wahr?«

»Noch keine drei Monate alt, ja. Und natürlich ist die echt.«

Für einen absurden Moment blitzte Besitzerstolz im Gesicht des jungen Vaters auf, doch dann schien ihm schlagartig wieder bewusst zu werden, dass er sich hier nicht beim finanziellen Schwanzvergleich mit seinen Börsenkumpels in der Zigarrenlounge irgendeines Nobelrestaurants befand.

»Ich meine«, fuhr Stein fort, »wenn es dem Entführer tatsächlich um Geld ginge, hätte er doch einen deutlich höheren Betrag fordern können und die Uhr gleich mit dazu.«

Dem musste Helene zustimmen.

»Vermutlich«, sagte Walbusch nachdenklich. »Aber vielleicht war das dem Entführer ja nicht bewusst, oder er hat sich einfach ein zufälliges Opfer ausgesucht … in einer Wohngegend, wo er erwarten konnte, dass er den entsprechenden Betrag ohne Probleme bekommen würde.«

»Sie hatten das Geld in bar parat?«

Walbusch nickte. »Er wollte die fünfzigtausend Euro in benutzten Scheinen. Das war kein Problem, ich musste nicht einmal zur Bank gehen deswegen. Im Schlafzimmer habe ich einen kleinen Notgroschen … in einem Tresor.«

Helene pfiff leise durch die Zähne angesichts des Umstands, dass der Mann etwas, das für viele Menschen ein wünschenswertes Jahresgehalt darstellte, als Notgroschen bezeichnete.

»Und dann?«, fragte sie.

»Am Abend gegen sieben rief er – also die Stimme – wieder an. Wir sagten ihm, dass wir das Geld zusammenhatten, und er nannte uns den Übergabeort, zu dem wir es bringen sollten. Der Parkplatz hinter dem Pavillon im Stadtpark, ganz bei uns in der Nähe. Und keine Polizei, erinnerte er uns. Als ob das nötig gewesen wäre.«

»Verstehe«, sagte Helene. »Also haben Sie das Geld überbracht und …«

»Nicht ich«, sagte Walbusch. »Sondern Jessica, meine Frau, darauf bestand er. Aber sie sollte mein Handy mitnehmen, um weitere Anweisungen entgegenzunehmen, sobald sie am Zielort eingetroffen ist.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte Stein leise. »Und lassen Sie mich raten, seitdem haben Sie nichts mehr von Ihrer Frau gehört?«

»Ich saß die ganze Nacht wie auf heißen Kohlen. Die Stimme hatte sehr deutlich gemacht, was passieren würde, falls auch nur der leiseste Hinweis darauf bestand, dass jemand Jessicas Wagen folgen würde, oder irgendjemand außer ihr am Übergabeort auftaucht. In diesem Fall würde er einfach verschwinden, und wir würden nie wieder von ihm hören – oder von Franzi. Wir hatten solche Angst um sie, wir hätten alles getan, was die Stimme von uns verlangt hätte.«

»Ziemlich clever«, bemerkte Stein. »Zunächst macht er Ihnen die Sache leicht. Er wirkt freundlich und besonnen am Telefon, alles scheint genau wie versprochen zu klappen, und er bietet einen unkomplizierten Ausweg an – und das zu einem sehr geringen Preis. Bis dann urplötzlich alles aus dem Ruder gerät.«

Walbusch nickte, neue Tränen strömten über seine Wangen.

»Ich fühlte mich so hilflos, während ich so daheim herumsaß. Ich hatte keine Ahnung, was ich unternehmen sollte. Ich habe mich noch immer nicht getraut, die Polizei einzuschalten. Ich habe Jessicas Handy die ganze Zeit umklammert und darauf gewartet, dass sich meine Frau bei mir meldet. Oder der Entführer. Dass er mehr Geld verlangt, oder was weiß ich. Ich hätte es ihm gegeben. Ich hätte ihm alles gegeben, verdammt. Aber ich hörte gar nichts, weder von ihm noch von Jessica oder Franzi. Dabei hatten wir doch alles genauso gemacht, wie er es gefordert hat. Nach zwei Stunden habe ich es nicht mehr ausgehalten und bin zu der Stelle im Park gefahren, wo die Übergabe stattfinden sollte, aber da war überhaupt niemand.«

»Vermutlich ist Ihre Frau nie dort gewesen«, sagte Helene. »Das wird auch der Grund gewesen sein, aus dem sie Ihr Handy mitnehmen sollte. Der erste Übergabeort war eine Finte, er hat sie von unterwegs weitergelotst.«

»Das dachte ich mir auch schon.« Walbusch stieß ein humorloses Schnauben aus. »Ich habe schließlich genug Krimis geschaut, um mir das zusammenzureimen. Bloß hat mir das letztlich auch nichts genützt, oder? Wir sind völlig ahnungslos in seine Falle getappt.«

»Nun«, sagte Stein düster, »immerhin hat sich der Entführer ja bisher durchaus an seine Vereinbarung gehalten. Er hat ihre Tochter freigelassen, sobald das Geld in seinen Händen war. Und ich glaube, dass wir, wenn wir den Ort im Wald finden, den Franziska gezeichnet hat, auch Ihre Frau finden.«

»Sie wollen meine Tochter doch nicht etwa noch einmal in diesen Wald schleppen?«

»Ich hoffe, das wird nicht nötig sein«, sagte Helene. »Zwei meiner besten Leute arbeiten bereits mit Hochdruck daran, die Stelle zu finden, an der Franziska auf die Straße gelaufen ist.«

»Das heißt, Sie glauben, dass … also, dass Jessica vielleicht noch dort ist, im Wald?«

Helene nickte.

Der Mann schüttelte sich, als habe er einen Krampf, dann flüsterte er: »Aber … sie hat ein Kreuz gemalt, nicht wahr? Ein … ein Grab! O Jessica … o mein Gott!«

»Vielleicht besteht auch für Ihre Frau noch eine Chance«, mischte Stein sich ein.

»Wieso glauben Sie das?«, fragte Walbusch, seine Stimme bebte vor verzweifelter Hoffnung, als er nun zu dem hoch gewachsenen Psychologen aufsah.

Auch Helene warf Stein einen fragenden Blick zu.

Sie hielt es für ausgesprochen riskant, dem Mann Hoffnung zu machen, die sich möglicherweise nicht erfüllen würde, weil die Frau längst tot war. Doch vielleicht war eben diese Hoffnung der seidene Faden, der den Vater und Ehemann in diesem Moment noch davon abhielt, komplett durchzudrehen.

»Das glaube ich«, antwortete Stein, »weil der Mann – falls es sich bei dem Entführer tatsächlich um einen Mann handelt – Ihre Tochter wie versprochen freigelassen hat, als Sie seinen Anweisungen gefolgt sind. Das spricht dafür, dass er sich an seine Vereinbarungen hält, dass er die Nerven behält. Das ist gut, Herr Walbusch, und deshalb sollten auch Sie jetzt die Nerven behalten.«

Walbusch nickte.

»Es bedeutet außerdem«, fuhr Stein fort, »dass der Mann planvoll vorgeht und glaubt, bisher keine Fehler gemacht zu haben. Sonst wäre er das Risiko nie eingegangen, Ihre Tochter laufen zu lassen.«

»Sie meinen, er hätte meine kleine Franzi einfach …«

»Halten wir uns einfach an dem Gedanken fest, dass er es nicht getan hat, einverstanden?«

Walbusch nickte, während ihm neue Tränen über die Wangen liefen. Er schien es gar nicht mitzubekommen.

»Der zweite Punkt, der mich zu dieser optimistischen Annahme führt, ist der Umstand, dass der oder die Täter eine Art Spiel konstruiert haben. Zu einer derart ausgefeilten Doppelentführung gehört weit mehr, als sich eine Wollmütze mit Augenschlitzen über den Kopf zu ziehen und jemandem den Zeigefinger in die Seite zu bohren.«

Helene lauschte den Ausführungen des Psychologen mit einiger Skepsis. Die Tatsachen waren unbestreitbar, aber alles andere letztlich nur Auslegungssache. Und falls Stein diesmal daneben liegen sollte …

»Halten wir uns vor Augen, dass es erheblicher Vorbereitungen bedarf, sich als Paketbote auszugeben – samt Auto – und genau zum richtigen Zeitpunkt bei Ihnen aufzutauchen. Sodann stellt sich die Frage – warum das Ganze so scheinbar unnötig verkomplizieren? Wenn es lediglich um die Entführung Ihrer Frau gegangen wäre, warum dann erst den Umweg über Ihre Tochter gehen? Die fünfzigtausend Euro hätten Sie vermutlich in jedem Fall als Lösegeld bezahlt, …«

»Natürlich!«

»… zumal die Summe auch geradezu lächerlich gering war, zumindest für Ihre Verhältnisse, Herr Walbusch. Das alles muss er gewusst haben, davon gehe ich fest aus. Er hat Sie vermutlich schon seit längerer Zeit beobachtet, und er gibt sich auch nicht die geringste Mühe, es wie eine spontane Tat aussehen zu lassen. Jeder seiner Schritte ist genau überlegt. Auch, dass die Polizei auf den Plan treten würde, sobald ein sechsjähriges Mädchen kilometerweit von zu Hause entfernt aufgefunden wird, und dass dann auch die Hintergründe ihrer Entführung ans Licht kommen würden, muss ihm klar gewesen sein. Dennoch hat er nicht das Geringste unternommen, um das zu verhindern.«

»Du glaubst, dass er Franziska hat laufen lassen, damit sie uns zu ihrer Mutter führt?«, fragte Helene ungläubig. Steins Darstellung klang plausibel, wenn sie auch wenig Schlüsse auf die Beweggründe hinter der Tat zuließen.

»Gewissermaßen. Der Täter hat ein komplexes Puzzlespiel erdacht und er scheut keine Risiken, um es zu spielen. Auch mit den Strafverfolgungsbehörden hat er in Wahrheit keinerlei Berührungsängste, wenn er sie auch anfangs aus dem Spiel haben wollte – aus nachvollziehbaren Gründen. Ich bin mir ebenfalls sicher, dass die geforderten fünfzigtausend Euro nicht der Einsatz sind, um den es für ihn bei diesem Spiel wirklich geht. Er will, dass wir Ihre Frau finden, Herr Walbusch. Sonst hätte er Franziska nicht freigelassen. Dann hätte er sie noch nicht einmal entführen müssen, denn offenbar war Ihre Frau von Anfang an sein wahres Ziel.«

»Aber warum?«, ächzte Walbusch. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. »Warum Jessica? Was will er von ihr?«

»Eben das«, sagte Stein, »ist die Frage, die wir schleunigst beantworten sollten, nicht wahr?«

»Aber ich wüsste wirklich nicht, warum jemand meine Frau entführen sollte. Sie ist doch nur eine Hausfrau und Mutter, Herrgott! Ich meine …«

Jetzt wurde er schlagartig rot.

»Schon klar«, sagte Helene. »Sie als Anlageberater wären vermutlich das plausiblere Ziel für Racheaktionen aller Art – ich nehme an, dass man sich in Ihrem Geschäft nicht nur Freunde macht?«

Das tun wir in unserem schließlich auch nicht immer, dachte die Kommissarin mit einem Anflug von Bitterkeit.

»Natürlich nicht, aber … ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wer wegen ein paar verlorener Investitionen meine Frau entführen sollte, um sich an mir zu rächen. Ein gewisses Risiko ist normal in diesem Business und allen unseren Kunden ist das sehr wohl bewusst.«

Erschwerend kam hinzu, dachte Helene, dass der Entführer kaum je wirkliches Interesse an Franz Walbuschs Person gehabt zu haben schien, er hatte lediglich kurz mit ihm gesprochen, als Walbusch die Telefonnummer auf dem Zettel angerufen hatte. Und nun, da er sein Ziel erreicht hatte, war dieses Interesse offenbar ganz erloschen.

In diesem Moment klingelte Helenes Handy. Sie zog es aus der Tasche, warf einen Blick auf das Display und nahm das Gespräch dann an.

»Sam«, sagte sie. »Was gibts, seid ihr fündig geworden?«
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Jungfernheide (Forst)

»Allerdings, Helene«, sprach Sam in sein Telefon, das er auf Lautsprecher geschaltet hatte, damit sein Kollege mithören konnte. »Wir haben mit der mittleren Haltebucht angefangen. Es war die richtige, wie du vermutet hattest. Alles hier deutet auf den Hergang hin, den dieser Urban zu Protokoll gegeben hat. Es gibt hier Bremsspuren, ein paar Meter vor der Parkbucht. Da muss er das Mädchen gesehen haben, das wohl gerade dabei war, mitten auf die Straße zu laufen. Dann gibt es noch ziemlich frische Reifenspuren hier, direkt in der Haltebucht. Jemand ist reingefahren, hat angehalten und hat dann ein Stück zurückgesetzt, um die Haltebucht wieder zu verlassen. Mit einiger Wahrscheinlichkeit war das der Wagen unseres Zeugen.«

»Unseres flüchtigen Zeugen«, dachte Helene laut. »Ist die Fahndung nach ihm schon raus?«

»Äh, die Fahndung, ja.« Sam machte ein unglückliches Gesicht, das sein Partner Max mit hochgezogenen Schultern kommentierte. »Deswegen wollte ich auch noch mit dir reden.«

»Ist sie raus oder nicht?«

»Ja, ist sie. Offenbar hat dieser Urban uns zwar die richtige Stelle beschrieben, aber wir wissen schließlich nicht, warum er das getan hat. Auf den ersten Blick scheint alles hier seine Darstellung der Ereignisse zu stützen, aber es wäre eben auch sehr leicht, es gezielt so aussehen zu lassen. Dann könnte er die Kleine schon die ganze Zeit im Wagen gehabt haben.«

»Genau, Sam. Und wo liegt das Problem?«

»Na ja, wir wollten Zeit sparen, und daher habe ich mich – sozusagen direkt – an den neuen Oberstaatsanwalt gewandt.«

»Du hast Hartwig persönlich um den Haftbefehl gebeten?«

»Äh, na ja, eigentlich sprach ich mit seiner Sekretärin, und die hat ihm dann … ist ja auch egal. Entscheidend ist, dass die Fahndung bereits läuft, das Bild, das die Krankenschwester dem Phantomzeichner gegeben hat, ist an alle Einheiten rausgegangen.«

»Wow«, sagte Helene. »Das ging ja wirklich schnell.«

»Ja«, sagte Sam. »Allerdings hat dadurch auch Wintrich von der Sache … nun ja, Wind bekommen.«

»Moment, willst du mir damit sagen, dass er nichts davon wusste, als du Hartwig angerufen hast?«

»Es musste doch schnell gehen, Helene – oder etwa nicht?«

»Verdammt.«

»Das kannst du laut sagen«, pflichtete Sam bei. »Wintrich hat sich schon bei Max gemeldet. Er will uns heute Nachmittag im Revier sprechen. Sobald wir ›abkömmlich wären‹, wie er sich ausdrückte. Und, na ja, dich will er wohl auch sprechen.«

»Na toll«, schnaufte Helene. »Aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Wir kriegen das schon irgendwie geradegebogen. Im Moment hat die Suche nach der Mutter des Mädchens oberste Priorität.«

»Der Mutter?«

»Ja, die wurde ebenfalls entführt, im Austausch gegen das Mädchen, sozusagen. Ich schicke dir die Daten gleich aufs Handy.«

»Moment. Willst du damit sagen, der Kerl hat die Kleine entführt und dann wieder freigelassen, um sich ihre Mutter zu schnappen? Was ergibt das denn für einen Sinn?«

»Das wissen wir noch nicht, Sam. Aber so ist der momentane Stand der Dinge, ja. Wir gehen inzwischen davon aus, dass wir sie an dem Ort finden werden, an dem die Kleine losgelaufen ist – irgendwo im Wald in der Jungfernheide.«

»Falls dieser Urban die Wahrheit gesagt hat.«

»So, wie die Dinge liegen, bleibt uns zunächst wohl nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Und dem, was Stein aus der Kleinen herausbekommen hat.«

»Das heißt, wir sollen den Spuren des Mädchens von der Haltebucht aus rückwärts nachgehen bis zu der Stelle im Wald, an der sie losgelaufen ist, richtig?«

»Genau. Wir sind auch auf dem Weg zu euch, Sam. Sobald ich im Auto sitze, werde ich Wintrich anrufen und ihn bitten, Unterstützung zu schicken. Eine Hundestaffel wäre vermutlich am besten, und …«

»Das kannst du dir sparen, Helene. Hat der Oberstaatsanwalt alles schon in die Wege geleitet, die sollten jeden Moment hier eintreffen. Er hielt das für angebracht, um den Wahrheitsgehalt von Urbans Geschichte zu überprüfen.«

»Wow«, machte Helene. »Das war ja wirklich sehr vorausschauend. Sag mal, Sam, hast du irgendwelche geheimen Verbindungen zu Hartwig, von denen ich wissen sollte?« Selbst durch den Hörer konnte Sam förmlich das schiefe Grinsen auf dem Gesicht seiner Chefin sehen.

»Nein«, sagte er brüsk, so, als hätte sie ihn gerade bei einer fetten Lüge ertappt. Max warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Wir haben ihm die Situation nur dargestellt, soweit sie uns bekannt war, und er hat eben reagiert. Hartwig ist jedenfalls deutlich schneller von Begriff als sein Vorgänger Wenzel, das muss man schon sagen.«

Und auch deutlich weniger bürokratisch, dachte Sam.

»Okay, wie auch immer«, sagte Helene. »Hauptsache, ihr findet diese Stelle bald. Hast du die Zeichnung der Kleinen bekommen, die ich dir gerade aufs Handy geschickt habe?«

Sam warf einen Blick auf das Display und vergrößerte das Bild, das er soeben per Messenger erhalten hatte. »Hab ich, ja – aber wie soll uns das weiterbringen?«

»Wir vermuten, dass wir ihre Mutter an dem Ort finden werden, den sie gezeichnet hat. Eine Lichtung, nimmt Felix an, und darauf ein frisch aufgeschütteter Erdhügel, in den ein Kreuz gerammt wurde.«

»Chefin?«

»Ja?«

»So etwas nennt man allgemein ein Grab, und wenn es wirklich stimmt, was die Kleine da gemalt hat, sehe ich eher schwarz für ihre Mutter. Ich meine …«

»Und Stein meint, dass vielleicht noch eine Chance besteht, aber nur, wenn wir schnell handeln, und ich bin geneigt, ihm zuzustimmen. Ich erkläre euch alles später. Jetzt ist nur wichtig, dass ihr so schnell wie möglich diese Stelle findet. Und wenn ihr sie gefunden habt, sperrt ihr alles ab und lasst die Spusi ihre Arbeit machen. Gleich als Nächstes werde ich Justus anrufen. Er und sein Team stoßen dann so schnell wie möglich zu euch.«

In diesem Moment ertönten Motorengeräusche etwas oberhalb der Straße, dann bogen zwei polizeiblaue Kleintransporter um die Kurve. Max hob den Arm und winkte ihnen zu. Die Fahrer setzten Blinker, um auf die Haltebucht einzufahren.

»Okay, Boss«, sagte Sam. »Der Suchtrupp mit den Hunden ist hier, ich muss Schluss machen.«

»Viel Erfolg bei der Suche«, sagte Helene, dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Den wünsche ich uns allerdings auch, dachte Sam, während sich die Türen der soeben angekommenen Fahrzeuge öffneten, denen ein gutes Dutzend uniformierte Beamte und drei Schäferhunde entstiegen. Aber vor allem wünsche ich mir, dass wir verhindern können, dass ein kleines Mädchen heute zur Halbwaise wird – wenn sie das nicht schon längst geworden ist.
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Dienstwagen von Helene Edel

Mit einer Mischung aus Faszination und nackter Angst wurde Felix Stein Zeuge, wie Helene Edel ihren Wagen mit halsbrecherischem Tempo durch den Berliner Berufsverkehr navigierte, während sie gleichzeitig per Headset Justus Laube, den Leiter der kriminaltechnischen Abteilung der Direktion 3, über die bisherigen Geschehnisse im Fall Franziska Walbusch in Kenntnis setzte.

Kaum war das geschehen, unterbrach die Hauptkommissarin die Verbindung, um sich ausschließlich – und noch verbissener – dem vor ihnen liegenden Verkehr zu widmen – etwa so, wie ein Akten-Schredder sich eines besonders dicken Stapels Papier annahm. Doch auch dabei war sie in Gedanken offenbar noch bei ihrem jüngsten Fall.

»Es will mir einfach nicht in den Kopf«, sagte sie mit erhobener Stimme, um das kehlige Schnurren des aufgebohrten V8-Motors unter der Haube des schwarzen VW Passat zu übertönen. »Wieso entführt er die Tochter, nur um die Mutter in eine Falle zu locken? Vor allem, weil er dabei das erhebliche Risiko eingeht, von der Tochter identifiziert zu werden – das will mir einfach nicht einleuchten. Sie hat ihn immerhin selbst gemalt, und wenn sie dazu in der Lage ist, werden wir den Phantomzeichner auch zu ihr schicken. Gut möglich, dass wir dann sogar ein brauchbares Bild für die Fahndung bekommen. Das ist doch ausgesprochen leichtsinnig von ihm, oder wie siehst du das, Felix?«

»Hm«, machte der Psychologe und hob nun seinerseits die Stimme. »Ich glaube durchaus auch, dass die Gestalt mit dem Spaten auf Franziskas Zeichnung der Entführer ist. Aber ob uns das wirklich weiterbringt?«

»Diese glatzköpfige Gestalt sah jedenfalls verdammt gruselig aus«, sagte Helene mit einer Stimme, der die Besorgnis trotz des Motorenlärms anzuhören war. »Dieser Mund … und diese Zähne! Das kann sie doch nur dazugedichtet haben, oder? Ich meine, es ist ja auch verständlich. Aus ihrer Perspektive ist der Kerl ein Monster, der ihr und ihrer Mutter wer weiß was angetan oder zumindest damit gedroht hat. Sie muss in ihm ja förmlich den schwarzen Mann sehen. Ein Monster, riesengroß und bedrohlich.«

Inzwischen war der Verkehr draußen weniger dicht, sie näherten sich dem Stadtrand. Beinahe gleichzeitig schoben sich düstere Wolken vor die Sonne, als könnten sie Helenes Gedanken erahnen und wollten nun zur Stimmung beitragen. Sie passierten ein ausgedehntes Industriegebiet, Helene schoss mit exakt zehn Stundenkilometern über dem erlaubten Limit dahin.

»Natürlich, das klingt plausibel«, erwiderte Stein und wackelte mit dem Kopf.

»Aber so richtig überzeugt klingst du trotzdem nicht, Felix.«

»Stimmt. Was du gerade sagtest, erinnert mich nämlich an einen Fall von Kindesmissbrauch in einem Ferienlager, in dem ein Kollege von mir als Sachverständiger ausgesagt hat. Einer der Betreuer hat sich nachts in die Zimmer der Kinder geschlichen.«

»Was?«, rief Helene entsetzt. »Mein Gott, das ist … furchtbar.«

»Ist es, keine Frage. Aber besonders bestürzend war der Umstand, dass man damals den Kindern lange Zeit nicht geglaubt hat, als sie nach und nach davon zu erzählen begannen – manche von ihnen hatten monatelang Albträume, als sie nach dem Aufenthalt im Ferienlager wieder daheim waren.«

»Das macht es ja so perfide«, stimmte Helene zu. »Kindern glaubt man oftmals nicht, man schiebt alles auf ihre blühende Fantasie.«

»Genau. Allerdings hat man einen kleinen Jungen schließlich zu meinem Kollegen geschickt, einem renommierten Kinderpsychologen, und der hat sofort Alarm geschlagen, die Polizei wurde verständigt, und weitere Kinder befragt. Aber genau da lag die Krux. Die Kinder waren derart verängstigt, dass keines von ihnen den Täter eindeutig beschreiben konnte oder wollte.«

»Verständlich«, sagte Helene kopfschüttelnd. »Und dann?«

»Schließlich gelang es doch«, sagte Stein, »die Kinder zum Reden zu bringen. Dabei kam übrigens auch die Methode zum Einsatz, die ich mir heute für Franziska ausgeborgt habe. Therapeutisches Zeichnen.«

»Das war großartig, Felix. Ohne dich wären wir jetzt immer noch kein Stück weiter, und die Kleine mag dich wirklich.« Ein Lächeln flog über ihre Züge, das auch Stein nicht entging. »Ich nehme an, auch bei dem Fall damals konnte auf diese Weise schließlich der Täter überführt werden?«

»Nun, zunächst einmal begannen genau da die Probleme. Die überwiegende Mehrheit der befragten Kinder beschrieb den Mann nämlich als ungewöhnlich groß, kräftig gebaut und in einen bodenlangen schwarzen Umhang oder Mantel gehüllt. Und, um das Maß vollzumachen, sagten einige von ihnen, er habe kein Gesicht gehabt, lediglich große, stechende Augen, die sie aus dem Dunkel angestarrt hätten.«

»Richtig unheimlich. Aber das klingt für mich wie eine typisch unzuverlässige Zeugenaussage. Fragt man drei Personen nach der Farbe eines Wagens, der gerade einen anderen geschrammt hat, erhält man in der Regel vier verschiedene Antworten. Das kenne ich nur zu gut.«

»Richtig. Aber wie erklärst du dir dann, dass die Aussagen, so unwahrscheinlich sie auch klangen, doch in einigen wesentlichen Punkten nahezu komplett übereinstimmten?«

»Nun, ich nehme an, ihre kindliche Fantasie hat den eigentlichen Täter überhöht und ihn als Monster dargestellt, als ein Schreckgespenst, das nachts zu ihnen kam, um sie zu terrorisieren. Außerdem stand der Mann vermutlich neben ihrem Bett, als sie erwachten. Da muss er ihnen ja wie ein Riese vorgekommen sein.«

»Und genau da irrst du, Helene – wie übrigens auch die meisten Experten, die damals zurate gezogen wurden. Als man den Täter schließlich überführte, war der tatsächlich über zwei Meter groß. Für seine nächtlichen Aktivitäten hatte er sich zudem in einen schwarzen Wollmantel mit Kapuze gehüllt und eine Wollmaske übergezogen. Die Beschreibung der Kinder war also zu einhundert Prozent korrekt.«

»Wie ein Monster hat unser flüchtiger Herr Urban nun aber nicht gerade ausgesehen«, gab Helene zu bedenken. »Auch wenn mir wesentlich wohler wäre, wenn wir ihn in Gewahrsam hätten. Die Kleine einzuliefern, dann einen falschen Namen anzugeben und wieder zu verschwinden – dazu gehört schon eine Portion Kaltschnäuzigkeit, falls der Mann tatsächlich etwas mit den Entführungen zu tun hat.«

»Oder aber ausgefeilte Planung«, wandte Stein ein. »Wenn man es recht bedenkt, wissen wir so gut wie nichts über ihn, aber er hat sichergestellt, dass das Mädchen im Krankenhaus ankam und nicht – sagen wir mal – mitten auf der Straße von einem Auto angefahren wurde. Und er weiß jetzt auch, wer die Leiterin der Ermittlungen in dem Fall ist.«

»Glaubst du ernsthaft, dass genau das seine Absicht war?«

»Helene, ich bin Psychologe. Was ich glaube, ist momentan völlig irrelevant. Wichtiger ist, was ich weiß – was wir wissen. Und das ist im Moment leider immer noch herzlich wenig.«

Damit hatten sie die Haltebucht erreicht, die in eine Schneise auslief, die nach wenigen Metern im Unterholz endete, dahinter begann dichter Wald. Hier stand ein halbes Dutzend Fahrzeuge – geparkt, wo immer sich ein freier Platz finden ließ; zwei Kleintransporter und der Dienstwagen von Sam und Max.

Von den Kollegen war allerdings kein einziger zu sehen.

Helene lenkte den Wagen geschickt zu der einzigen Stelle, die noch frei war, und parkte ihn. Dann stiegen sie aus und folgten den unübersehbaren Spuren des Suchtrupps in den Wald hinein.
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Jungfernheide (Forst)

Die Hunde zerrten ihre Führer an der Leine hinter sich her, danach kam der restliche Suchtrupp, dann folgten Sam und Max. Bis auf das Rascheln der voranpreschenden Hunde im Gebüsch waren kaum Geräusche zu hören, selbst die Waldvögel verhielten sich ungewöhnlich still, als teilten sie die Anspannung der hier versammelten Männer und Frauen.

Hin und wieder blieb der kleine Trupp stehen, um zu lauschen, dann setzten sie ihren Weg zügig fort.

Ihre Blicke schweiften dabei aufmerksam durch das Unterholz und den dahinter liegenden dichten Baumbestand – immer auf der Suche nach einem Lebenszeichen von Jessica Walbusch, die sich in diesem Waldstück befinden mochte, in welchem Zustand auch immer – oder auch nicht.

»Die Kleine hat sich offenbar querfeldein durch den Wald gekämpft«, flüsterte Sam. In seiner Stimme schwang Anerkennung mit, wie Max bemerkte.

»Und das mitten in der Nacht und ganz allein«, flüsterte er zurück. »Es war schon eine reife Leistung, dass sie es überhaupt bis zur Straße geschafft hat. Ich meine …«

»Ich weiß schon. Was, wenn sie jetzt immer noch hier herumirren würde? Man will sich das gar nicht vorstellen. Ich hätte mir in dem Alter in die Hose gepinkelt vor Angst.«

Max nickte zustimmend.

»Sag mal«, fragte Sam, nachdem sie eine Weile schweigend weitergegangen waren. »Was hältst du eigentlich von Helenes Theorie, dass dieser Kerl, der sie im Krankenhaus eingeliefert hat, was damit zu tun haben könnte?«

»Dieser Urban?«, sagte Max. »Klingt ziemlich unwahrscheinlich. Ich meine, warum dann überhaupt selbst ins Krankenhaus gehen, wenn das alles hier nur fingiert war? Warum sie nicht einfach in der Nähe absetzen oder den Notruf verständigen?«

»Genau das meine ich.«

»Ich habe allerdings mal von einem ähnlichen Fall gehört«, erinnerte sich Max. »Das war auf einer Fortbildung, glaube ich. Da ging es um einen Serientäter im US-Bundesstaat Michigan, der Kinder entführte, irgendwann Mitte der Achtzigerjahre war das. Schließlich konnte man eine Verbindung zu ähnlichen Entführungen im benachbarten Ohio nachweisen, also wurde das FBI hinzugezogen.«

»Verstehe«, sagte Sam, während er weiterhin aufmerksam die Umgebung abscannte.

»Aber man fand keinerlei Hinweise auf den Täter«, fuhr Max fort. »Immer wieder verschwanden Kinder, quer durch mehrere Bundesstaaten. Der Kerl hinterließ lediglich eine mit einem Stein beschwerte Vogelfeder, die man in der Nähe des Ortes fand, wo das jeweilige Kind zuletzt gesehen worden war. Das war der einzige Hinweis. Die Analyseverfahren für Mikrospuren waren damals auch noch nicht so weit wie heute, also stand man lange Zeit mit leeren Händen da, während immer wieder Kinder verschwanden.«

»Stimmt, das ist tatsächlich ein bisschen wie bei uns. Bloß, dass unser Mädchen ja inzwischen wieder aufgetaucht ist, und ich hoffe, dass wir den Kerl kriegen, bevor er das nächste Kind entführen kann – falls du darauf hinauswillst.«

»Die Geschichte geht noch weiter, Sam. Irgendwann meldete sich ein Kerl namens Clive Bachman, und der behauptete, ein Medium zu sein. Er sagte, er habe Visionen aus der Sicht bestimmter entführter Kinder empfangen.«

»Die Sorte kenne ich«, knurrte Sam. »Lass mich raten, er bot an, die Ermittlungen mit seinen ›Fähigkeiten‹ zu unterstützen, richtig?«

»Genau.«

»Mann, dieser ganze übersinnliche Hokuspokus ist schon bescheuert genug, so was dann aber auch noch zu benutzen, um den verzweifelten Eltern falsche Hoffnungen zu machen, das ist einfach widerlich. Solche Kerle sollte man …«

»O, aber er fand die Kinder. Beim ersten hielt man es noch für Zufall – zumindest die Skeptiker. Aber natürlich bekam die Presse davon Wind und als er schließlich Kind Nummer drei gefunden hatte, wurde er zum gefeierten Helden. Auch in Polizeikreisen. Ich glaube, man verlieh dem Mann sogar einen Orden oder so. Und er lehnte jegliche Bezahlung ab – allerdings veröffentlichte er keine drei Monate später ein Buch über die Ereignisse. Es wurde ein Bestseller.«

»Willst du mir etwa sagen, dass du an diesen Unsinn glaubst, Max?«

»Würde ich ja gern, ehrlich. Aber leider gibt es noch eine Pointe bei der Sache. Man fand damals nämlich nur vier von etwa einem Dutzend entführter Kinder, die man dem gleichen Täter zuschrieb.«

»Weil er jedes Mal die Feder mit dem Stein hinterließ, richtig? Als sein Markenzeichen.«

»Genau. Allerdings gab es auch Skeptiker unter den Ermittlern. Darunter den Polizeichef des Örtchens Farmington in Michigan, der die Ermittlungen geleitet hatte, bevor die Sache vom FBI übernommen wurde. Dem Mann hat diese Sache offenbar keine Ruhe gelassen. Ihm war nämlich aufgefallen, dass die Kinder, die man mit Bachmans Hilfe fand, alle erst entführt worden waren, nachdem das angebliche Medium auf der Bildfläche erschienen war.«

»Na sieh an«, murmelte Sam kopfschüttelnd, während er sich mit einem Stock den Weg durch ein Gebüsch bahnte.

»Schließlich kam heraus, dass Bachman die letzten vier Kinder selbst entführt hatte. Er war sozusagen ein Trittbrettfahrer. Das mit der Feder und dem Stein hatte er aus der Zeitung erfahren und als er sie zu dem ersten Kind geführt hatte, gewährte man ihm Einblick in die Ermittlungsakten. So konnte er die Auffindesituation noch genauer an das Vorgehen des eigentlichen Täters anpassen.«

»Das ist ja unglaublich. Wie krank muss man sein, um so etwas durchzuziehen?«

»Was das betrifft, solltest du wohl besser unseren Doktor Stein fragen. Ich weiß nur, dass es über drei Jahre dauerte, bis die Sache vollumfänglich ans Licht kam. Während dieser drei Jahre wurde Bachman bei etlichen weiteren Ermittlungen hinzugezogen, konnte sich vermutlich vor Anfragen ziviler Kunden nicht retten und wurde allein durch sein Buch zum Millionär.«

»Ich hoffe, der Kerl verrottet in der dunkelsten, feuchtesten Zelle, die sie finden konnten«, empörte sich Sam. »Und was wurde aus den anderen Kindern? Denen, die zuvor entführt worden waren?«

»Man hat sie nie gefunden, Sam. Bachman behauptete nämlich, er könne nur mit lebenden Personen in Kontakt treten, was – zugegeben – ziemlich clever war.«

»Und der wahre Täter?«

»Den hat man ebenfalls nie gefunden, Sam, und auch keine weiteren Opfer. Weswegen sich bis heute, selbst in Polizeikreisen, hartnäckig das Gerücht hält, Bachman wäre vielleicht doch kein Betrüger gewesen, und der gute Sheriff habe ihm das alles nur aus Neid in die Schuhe geschoben, weil es ihm nicht gelungen ist, den Fall selbst zu knacken.«

»Schöne Ansichten«, sagte Sam. »Manche Leute basteln sich die Welt eben einfach so zurecht, wie sie sie gern haben möchten. Aber wie kam es eigentlich, dass die entführten Kinder den Kerl nicht identifiziert haben?«

Max zuckte mit den Schultern. »Das war vermutlich eine Frage der Wahrnehmung, und es ist auch denkbar, dass er eine Art Verkleidung verwendete, als er sie entführte. Die man allerdings ebenfalls nie gefunden hat …«

»Meine Güte«, schnaufte Sam. »Das klingt ja fast, als würdest du selbst daran glauben, dass dieser Bachman …«

In diesem Moment war ein lautes Bellen zu hören – offenbar von dem Schäferhund, der den Suchtrupp anführte. Sekunden später schlugen auch die anderen Hunde an. Die Hundeführer standen auf einer kleinen Anhöhe und blickten auf die andere Seite herunter, wo sich die Bäume lichteten.

»Ich glaube, sie haben etwas!«, rief Sam und stürzte los, Max rannte hinterher.

Die Hunde kläfften und zerrten an ihren Leinen, drehten jetzt regelrecht durch, sodass ihre Führer sie kaum noch zu bändigen vermochten.
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Als sie den Gipfelpunkt der Anhöhe erreicht hatten, erstarrte Sam. Vor ihnen erstreckte sich ein kleines Tal, das nahezu komplett aus einer Lichtung bestand, nur wenige junge Bäume reckten ihre dünnen Zweige hier und da in den Himmel.

»Mein Gott …«, ächzte Max, der nun ebenfalls den Hügel erklommen hatte.

»Das sieht genau aus wie auf der Zeichnung der Kleinen«, murmelte Sam, und Max nickte. »Beängstigend, wie gut sie das hinbekommen hat, und dort … oh, verdammt, da ist das Kreuz, siehst du?«

Wieder nickte Max, und Sam machte sich bereit, in das Tal hinabzusteigen. Die Hunde waren nun verstummt, aber einer der uniformierten Beamten sagte: »Äh … sollten wir nicht warten, bis die Spusi eintrifft?«

»Nein«, entschied Sam. »Sehen Sie den Erdhügel da bei dem Kreuz aus Ästen?«

»Oh, verdammt, ja«, ächzte der Beamte. »Glauben Sie, dass da vielleicht …?«

»Vielleicht«, sagte Sam.

Eilig begannen sie den Abstieg. Sam und Max waren als Erste unten im Tal, die restlichen Mitglieder des Suchtrupps folgten ihnen, nur die Hundeführer blieben bei ihren Tieren zurück.

Sobald sie das Tal einsehen konnten, begannen sie zu rennen. Als sie das aufgeschüttete Grab erreicht hatten, warf Sam sich daneben auf die Knie.

»Die Erde ist nur locker aufgeschüttet«, bemerkte Max, als er es ihm gleichtat. »Verdammt, wir hätten eine Schaufel oder so etwas … hey, was ist denn das?«

Als Sam dem ausgestreckten Zeigefinger seines Kollegen folgte, sah er es auch. Da ragte ein kleiner Zylinder aus der losen Erde des Hügels unter dem Kreuz. Etwa zehn Zentimeter ragte das Ding aus dem Erdreich, dunkelgrün mit einer schwarzen Maserung, kaum dicker als ein Männerdaumen. Man konnte es leicht mit einem abgebrochenen Zweig verwechseln, weshalb Sam es vermutlich nicht sofort erkannt hatte. Es war hohl, lediglich eine Hülle aus Gummi oder Plastik.

»Sieht aus wie ein …«, begann Max.

»Gartenschlauch«, beendete Sam den Satz. »Scheiße, ich glaube, sie liegt wirklich noch da drin, und das Ding sorgt dafür, dass sie Luft bekommt. Fass es bloß nicht an! Los jetzt!«

Max nickte hastig und dann begannen sie zu graben. Mit bloßen Händen schaufelten sie die Erde weg, wobei sie am Kopfende des Grabes begannen, dort, wo das Kreuz stand und der Schlauch aus der Erde ragte.

Bald warfen sich weitere Mitglieder des Suchtrupps auf den Waldboden und halfen nach Kräften mit.

Keine fünf Minuten später wurden sie fündig.

Und begriffen, dass sie um Stunden zu spät gekommen waren.
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»Overdammt«, keuchte Max, als sie das Gesicht der vergrabenen Frau freilegten. Es war bläulich-rot angelaufen, die Lippen dunkel eingefärbt, beinahe schwarz.

Die Frau war allem Anschein nach erstickt.

Zumindest war das die nahe liegende Vermutung, doch später würde Doktor Wagner dies natürlich noch im Rahmen einer gründlichen Leichenschau genauer untersuchen.

Dass die Frau schon seit einiger Zeit nicht mehr lebte, stand jedoch ebenso außer Zweifel wie die Tatsache, dass es sich dabei um Jessica Walbusch, die Mutter der kleinen Franziska, handelte. Ein Blick auf das Foto, das ihnen Helene zusammen mit der Zeichnung geschickt hatte, genügte, um das zu bestätigen.

Selbst der Tod hatte ihr ihre Schönheit nicht rauben können.

Sie trug eine Bluse unter einer leichten Stoffjacke. Alltagskleidung, die sie getragen hatte, während sie zur vorgeblichen Geldübergabe mit dem Entführer gefahren war – in dem Glauben, dass sie mit ihrer Tochter wieder nach Hause fahren würde. Alles würde ganz einfach und unkompliziert sein, hatte der Täter versprochen.

Und dabei von Anfang an gelogen.

»Sieh mal«, sagte Max und wischte vorsichtig ein paar weitere Erdklumpen neben dem Kopf der toten jungen Frau beiseite.

Nun sah Sam es auch.

»Das ist das andere Ende vom Schlauch«, stellte er fest. »Eine gute Handbreit von ihrem Mund entfernt.«

»Wobei dafür auch unsere Graberei verantwortlich gewesen sein könnte«, murmelte Max.

»Schon, aber wenn sie den Schlauch bis dahin im Mund gehabt hätte, würde sie jetzt noch leben oder nicht?«

Sam klang ungehalten, doch dafür hatte Max Verständnis. Sie waren zu spät gekommen, hatten die Hinweise nicht rechtzeitig entschlüsselt, um den Tod einer unschuldigen jungen Frau zu verhindern.

Das war frustrierend, egal wie oft einem ähnliche Rückschläge schon widerfahren waren. Man gewöhnte sich niemals daran, und vermutlich war das auch besser so.

»Das heißt«, fuhr Max fort. »Dass sie entweder den Kopf bewegt haben muss, während er sie begraben hat, oder …«, er schüttelte ungläubig den Kopf. »Oder er hat sie absichtlich in dem Glauben gelassen, dass er ihr eine Chance geben würde, und dann den Schlauch rausgezogen. Meine Güte, da drin zu liegen und zu wissen, dass die rettende Luft nur ein paar Zentimeter entfernt ist, während man …«

»Zerbrechen wir uns jetzt nicht den Kopf darüber«, sagte Sam und stand auf, dann reichte er seinem Kollegen die Hand, um ihn ebenfalls hochzuziehen. Sie klopften sich die Walderde von der Kleidung, so gut es ging.

Max stimmte Sam zu, es brachte nichts, jetzt in Schuldgefühlen zu baden. Nicht, weil ihm oder Sam das Schicksal der jungen Mutter nicht nahegegangen wäre, sondern weil er wusste, was solche Gedanken mit der eigenen Psyche anrichten konnten, wenn man ihnen zu viel Spielraum ließ.

»Wir werden uns ohnehin so einiges anhören dürfen von Justus und seinem Trupp«, sagte er, »so wild, wie wir hier herumgebuddelt haben. Die werden uns die Hölle heißmachen.«

Sam zuckte nur mit den Schultern. Und er hatte recht, fand Max. Solange auch nur die kleinste Möglichkeit bestanden hatte, dass die Frau noch am Leben war, hatten sie sich nichts vorzuwerfen. Wie hätten sie ahnen sollen, dass die Gnadenfrist, die der Irre Jessica Walbusch eingeräumt hatte, bereits vor Stunden verstrichen war?

Eine Hand legte sich auf die Schulter von Max, und er fuhr zusammen. Dann drehte er sich um.

Vor ihm stand Helene, die Stein im Schlepptau hatte.

Die beiden blickten nun ebenfalls auf das Gesicht der jungen Frau. Ihr blondes Haar war stumpf von der Erde, kleine Klumpen lagen in den Vertiefungen ihrer geschlossenen Augen. Es sah beinahe aus, als schliefe sie nur, sah man von der unnatürlichen Verfärbung ihres Gesichts ab.

»Ihr habt getan, was ihr konntet«, sagte Helene leise. »Das müsst ihr euch immer vor Augen halten, in Ordnung?«

Sam und Max nickten synchron.

Wenn das nur so einfach wäre.

Stein löste als Erster den Blick von der Leiche. »Und somit«, sagte er düster, »ist unser Entführer zum Mörder geworden. Und wisst ihr was?«

Alle blickten ihn erwartungsvoll an.

»Irgendetwas sagt mir, dass er diesen Umstand nicht nur in Kauf genommen hat, sondern das Töten von Anfang ein Teil seines Plans war.«

Später sollte sich zeigen, dass Steins Vermutung einmal mehr mitten ins Schwarze getroffen hatte. Die rechtsmedizinische Untersuchung offenbarte, dass die Frau bereits während der frühen Morgenstunden durch Ersticken gestorben war – lange bevor ihre Tochter überhaupt in das Krankenhaus eingeliefert worden war, und die ganze Sache ins Rollen kam.

Das kriminaltechnische Team von Justus Laube, welches die weiteren Ausgrabungen vornahm, entdeckte außerdem zwischen den Füßen der Leiche einen Plastikbeutel. Darin befanden sich fünfzigtausend Euro in gebrauchten Scheinen, die Franz Walbusch später zweifelsfrei als sein Eigentum identifizierte.

Es fehlte kein einziger Cent.
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FÜNFZEHN JAHRE ZUVOR

Das Gesicht des Jungen ist mittlerweile fast komplett in Verbände gehüllt – nur noch die Augen schauen heraus.

Wenn dies ein Kinderspiel wäre, dann würde er jetzt die gruselige Mumie sein. Die aus diesem Schwarz-Weiß-Film, den er mal gesehen hat, nachdem er sich eines Nachts heimlich runter ins Wohnzimmer geschlichen hatte.

Er hat sich gar nicht davor gegruselt, jedenfalls nicht richtig. Denn die Mumie ist natürlich nur ein Schauspieler gewesen, den man in alte Bandagen gehüllt hat, aber …

Aber das hier ist kein Trick und keine Theaterschminke, und er ist kein Schauspieler, sondern nur ein kleiner Junge.

Zwischen den Bandagen der Mumie in dem Film war auch kein Blut hervorgesickert. Doch er kann es jetzt spüren, wie es seine Wange herabläuft, sich an seinem Kinn sammelt, auch wenn es inzwischen nicht mehr so stark blutet wie am Anfang.

Ab und zu fällt ein roter Tropfen vor ihm auf die festgestampfte Erde des Schuppens.

Wenn er den Kopf neigt, kann er sehen, dass sein T-Shirt und die kurze Hose, die er trägt, voller Blut sind. Mutter wird schimpfen, denkt er für einen absurden Moment, bevor ihm klar wird, wie grotesk diese Überlegung ist.

Natürlich würde nicht Mutter schimpfen, das würde Vater übernehmen. Und Mutter anschließend mit ihm in die Stadt schicken, um neue Klamotten zu kaufen. Wie er das hasste, die stickige Hitze und das viel zu grelle Licht in den Boutiquen, durch die sie ihn stundenlang schleifen würde, hier ein Plausch mit der Verkäuferin, da ein Tässchen Kaffee …

Aber auch das ist absurd, denn …

Seine Gedanken beginnen erneut, sich zu verknoten, wie sie das manchmal kurz vor dem Einschlafen tun. Gerade noch scheinen sie plausibel und schlüssig zu sein, doch im nächsten Moment ergeben sie überhaupt keinen Sinn mehr, fallen in sich zusammen wie ein Kartenhaus, wenn ein Luftzug durch die Fenster weht.

Vermutlich liegt auch das an dem Zeug in dem Wasser, das der Mann ihm zu trinken gegeben hat. Er kann es immer noch in seinem Mund schmecken – ein bitterer, irgendwie medizinischer Geschmack.

Aber er hat dennoch alles getrunken, weil er so durstig war. Hat die ganze Flasche leer getrunken, bis nichts mehr darin gewesen ist.

Danach haben die Schmerzen nachgelassen, und er ist eingeschlafen. Dann ist er aufgewacht und wieder eingeschlafen. Mit jedem Erwachen hat er weniger Interesse an seiner Umgebung – wo er ist und warum.

Wer er ist.

All das scheint nun keine Rolle mehr zu spielen.

Stattdessen hat er sich ganz in seine eigenen Gedanken zurückgezogen, ist ihren verschlungenen Pfaden gefolgt, bis ihn der Schlaf erneut übermannt hat. Denn der Schlaf, das bedeutet Flucht. Bedeutet, an einen anderen Ort als diesen feuchten, kalten Keller mit der einzelnen nackten Glühlampe an der Decke zu gehen. Bedeutet, der Erkenntnis auszuweichen, die am Horizont seiner Wahrnehmung heraufdämmert wie die Nacht, wenn nach einem langen Tag ihre Zeit gekommen ist – die unaufhaltsame Dunkelheit.

Es ist die Erkenntnis, dass Vater nie wieder mit ihm schimpfen und Mutter ihn nie wieder durch die Boutiquen schleifen wird.

Weil er hier sterben wird.

Ihm ist längst klar, dass der Mann ihn nicht gehen lassen wird, wie er es anfangs versprochen hat. Nicht nach allem, was er ihm inzwischen angetan hat. Weil der Mann, das spürt der Junge instinktiv, an irgendeinem Punkt die Kontrolle verloren hat über das, was er tut. Weil diese Sache nicht wie geplant gelaufen ist, hat der Mann zu immer verzweifelteren Maßnahmen greifen müssen.

Jetzt würde er den Jungen nicht mehr gehen lassen können, weil …

In diesem Moment lässt ein Krachen den Raum erzittern, und die Tür fliegt auf. Ein Schatten verdunkelt die Türöffnung, dann steht eine Gestalt mitten im Raum.

Für einen Moment überlegt der Junge, ob diese Gestalt vielleicht ein Engel ist, aber natürlich weiß er, dass es keine Engel gibt – genauso wenig wie den Osterhasen oder einen Weihnachtsmann.

Das alles hat ihm sein Vater erklärt.

Es kann also kein Engel sein, denkt der Junge abwesend, während er mit müden Augen verfolgt, was sich um ihn herum abspielt. Es tobt ein kurzer und hitziger Kampf, doch dem Jungen kommt es vor, als würde er das alles in einem Fernseher betrachten, der weit entfernt am Ende eines lang gestreckten Raumes steht und bei dem der Ton sehr leise eingestellt ist.

All das betrifft ihn überhaupt nicht mehr.

Und der Film, denn es muss ein Film sein – und nicht die Realität –, scheint in Zeitlupe abzulaufen, als bewegten sich die Figuren durch einen zähflüssigen, durchsichtigen Brei.

Der Schatten, der in den Raum gestürmt ist, gehört zu einem anderen Mann, und er brüllt die ganze Zeit, wütende Worte – doch der Junge versteht kein einziges, für ihn ist das alles Kauderwelsch – gedämpft wie durch eine gepolsterte Wand. Ein Tisch fällt krachend um, und die Kämpfenden gehen mit ihm zu Boden. Ringen schnaufend miteinander, brüllen und schlagen aufeinander ein, doch weit – so weit entfernt von dem Jungen, den niemand zu beachten scheint.

Es ist der Entführer, der schließlich die Oberhand gewinnt. Es gelingt ihm, den Angreifer zu Boden zu ringen. Dann hockt er sich auf dessen Brust, hebt die Fäuste und lässt sie einmal, zweimal, dreimal mit aller Wucht auf das ungeschützte Gesicht des Angreifers niedersausen.

Der Junge sieht spritzendes Blut, hört das trockene Knacken irgendwelcher Knochen oder Knorpel im Gesicht des am Boden Liegenden. Der Mann, der jetzt auf ihm hockt, ist sehr kräftig, das weiß der Junge. Er hat die großen Muskeln seiner Oberarme spielen sehen, während er ihm mit der Rosenschere …

Plötzlich hält der sitzende Mann ein langes Messer in der Hand.

Beide Männer ächzen, der untere stößt feuchte, irgendwie klebrig klingende Laute aus, während er versucht, durch seine gebrochene Nase und das Blut in seinem Mund zu atmen. Widerwillig dreht der Junge den Kopf hin, betrachtet das blutverschmierte Gesicht des Unterlegenen, der nun den Kopf in seine Richtung dreht.

Ein letzter verzweifelter Blick – eine unausgesprochene Entschuldigung in diesen Augen – vielleicht?

Denn da erkennt der Junge den Mann, der da liegt. Im Dreck und über und über von seinem eigenen Blut besudelt.

Erkennt … seinen Vater.

Der kam, um ihn zu retten.

Der Junge will schreien, doch es kommt kein einziger Laut heraus, seine Kehle fühlt sich heiß und rau an, und zu dem öligen Aroma des Knebels in seinem Mund mischt sich der kupferne Geschmack von Blut. Er will zu seinem Vater kriechen, ihm helfen, irgendwie, doch die Fesseln lassen das nicht zu.

Er kann gar nichts tun.

Nichts außer zuzusehen.

In diesem Moment fährt das Messer hinab, stößt in den Hals seines Vaters. Für einen Moment steckt es dort fest, dann reißt der Entführer es brutal wieder heraus, und eine Blutfontäne schießt aus der Wunde.

Sein Vater gibt ein gurgelndes Geräusch von sich, dann schwappt ein großer Schwall Blut über seine Lippen.

Noch immer schaut er den Jungen an, sein Blick unverwandt auf die Augen seines Sohnes fixiert. Eine einzelne Träne läuft aus seinem Augenwinkel und mischt sich mit dem Blut auf seinem Gesicht. Er öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, aber es kommt nur noch mehr Blut heraus, ein regelrechter Sturzbach von Blut, und dann …

Ein ohrenbetäubender Knall zerreißt die Luft.

Der Mann, der auf dem sterbenden Vater des Jungen hockt, richtet seinen Oberkörper kerzengerade auf, für einen Moment sieht es aus, als lausche er dem verklingenden Echo des Schusses, um herauszufinden, woher dieser gekommen ist.

Dann noch ein Knall, der den Körper des Mannes erschüttert, der jetzt seinen Kopf in den Nacken wirft. Einen Augenblick lang versucht er noch, aufzustehen, dann sackt sein Kopf vornüber und er bricht auf dem unter ihm liegenden Körper zusammen, beide Männer in einer letzten theatralischen Umarmung.

Und beide tot.

Beide tot.

Zitternd hockt der Junge neben den beiden Toten, später wird er nicht sagen können, wie lange. Es müssen Stunden gewesen sein, in denen er nichts anderes tut, als zitternd in der Ecke zu sitzen und auf die beiden Körper zu starren, während das Licht, das von draußen hereinfällt, allmählich golden wird und schließlich blutrot.

Rot wie das Blut, das überall ist.

Seines und das der beiden Männer.

Als ein schmaler Lichtstreifen der untergehenden Sonne auf die Klinge des Messers trifft, mit dem der Mann seinem Vater die Kehle durchgeschnitten hat, begreift der Junge, dass er das Messer erreichen kann. Es ist ganz leicht, er muss lediglich einen Fuß danach ausstrecken und es zu sich heranziehen.

Ein Kinderspiel.

Als er sich Minuten später von seinen Fesseln befreit hat, rappelt er sich hoch. Er braucht mehrere Versuche, bis es klappt. Der Schuppen ist inzwischen erfüllt vom wütenden Gesumm unzähliger Fliegen, die die beiden Leichen umschwirren und sich überall auf den leblosen Körpern niedergelassen haben.

Der Junge mit den blutigen Verbänden um den Kopf sieht nicht hin, als er nach draußen stolpert, der Sonne entgegen, die blutrot hinter dem Horizont versinkt.

Dann schleppt er sich weiter voran durch den Garten und auf das Haus zu.


TAG 3



15 HELENE



Revier der Direktion 3, Berlin-Mitte

Besprechungsraum

Sie saßen an diesem Morgen im Besprechungsraum zusammen, jeder von ihnen klammerte sich an seinen Kaffeebecher, als wäre der ein Rettungsring.

Die Packung Donuts, die Stein mitgebracht hatte, blieb unangetastet. Vielleicht, weil niemand sich die Blöße geben wollte, dem Klischee vom verfressenen Polizeibeamten allzu sehr zu entsprechen.

Vielleicht aber auch, weil niemand wirklich Appetit verspürte nach dem, was sie am Vortag im Wald gefunden hatten.

Helene musste Stein immerhin zugutehalten, dass er versuchte, sie aufzumuntern, falls das der Zweck der Donuts war. In jedem Fall war ihm hoch anzurechnen, dass er sie gestern Nachmittag begleitet hatte, als sie zurück ins Krankenhaus gefahren war, um Franz Walbusch mitzuteilen, dass seine Frau gestorben war. Nein, nicht gestorben, dachte sie mit einem Anflug von Verbitterung, sondern, dass sie ermordet worden ist.

Und auf welche Weise …

Franz Walbusch hatte diese Nachricht einigermaßen gefasst aufgenommen. Er hatte mit schlechten Nachrichten rechnen müssen, so viel war ihnen allen klar gewesen, als sie aufgebrochen waren, um Sam und Max bei der Suche im Forst der Jungfernheide zu unterstützen – auch, wenn Stein ihn mit der Hoffnung zurückgelassen hatte, dass seine Frau möglicherweise noch leben konnte.

Wie hätte er auch ahnen sollen, dass sie da bereits tot und kalt in ihrem provisorisch aufgeschütteten Grab lag, über ihrem Kopf ein namenloses, hastig zurechtgezimmertes Kreuz?

Helene hatte beschlossen, Walbusch für den Moment noch nichts zu den Details der Auffindesituation seiner Frau zu sagen – besonders nicht zu dem Gartenschlauch, den sie in der Erde gefunden hatten. Einerseits, weil es sich dabei möglicherweise um ermittlungsrelevante Spezifika handelte und man im Moment noch nicht im Ansatz abschätzen konnte, was diese Details anrichten konnten, sollten sie an die Öffentlichkeit gelangen.

Andererseits war es vermutlich besser, wenn Walbusch die restliche Wahrheit in kleinen, leicht verdaulichen Stücken erfuhr. Zumindest hoffte Helene, dass ihm dieses Vorgehen die Verarbeitung zumindest ein bisschen erleichtern würde.

Und drittens, meldete sich eine fatalistische Stimme in ihrem Kopf zu Wort, weil die Details für Walbusch vielleicht gar keine Rolle mehr spielten. Die Fakten blieben die gleichen: Er hatte seine Tochter zurückerhalten – im Tausch gegen das Leben seiner Frau, und diese Tatsachen würden die kleine Familie für immer in ihren Grundfesten erschüttern, so oder so.

Nichts würde je wieder so sein, wie es einmal gewesen war.

Ihr Blick blieb an dem von Stein hängen, der ihr aufmunternd zulächelte. Es waren Momente wie dieser, in denen sie sehr dankbar war, dass es den Psychologen in ihrem Leben gab – und seit gestern nicht mehr nur ausschließlich in dienstlicher Hinsicht. Als er angeboten hatte, sie nach Hause zu fahren, hatte sie – erschöpft von einem langen und ziemlich frustrierenden Tag – zugestimmt und ihn dann, warum auch immer, noch auf einen Kaffee zu sich eingeladen.

Vielleicht, weil er aussah, als ob er einen gebrauchen konnte. Vielleicht, weil sie an diesem Abend nicht nur mit ihrem Kater allein sein wollte. Vielleicht, weil an diesem Abend menschliche Gesellschaft ihr als das kleinere Übel vorgekommen war. Besser allemal, als sich ein weiteres Mal mit irischem Whiskey oder Rotwein zu betrinken, bis der Schlaf endlich kam.

Besser, als all diese Gesichter vor Augen zu haben, sobald sie die Augen schloss. Die Gesichter der Opfer, die sie nicht hatte retten können, das Gesicht ihrer seit Jahren verschwundenen Schwester … und an diesem Abend würde auch noch das Gesicht von Jessica Walbusch hinzukommen.

Sie hatten lange geredet, bis weit nach Mitternacht und als er schließlich gegangen war …

Nun, als er gegangen war, hatten sie sich umarmt und irgendwie war daraus ein wenig mehr als eine kollegiale Umarmung geworden. Sie hatte ihren Körper an ihn gepresst, sein Aftershave gerochen und seinen Duft. War ihm ganz nahe gewesen, und hätte er sich auch nur ein klein wenig weiter nach vorn gebeugt, hätte sie ihn vielleicht geküsst. Nein, nicht vielleicht – in diesem Moment hätte sie es ganz bestimmt getan und ihn dann wieder hereingebeten, einfach, weil …

Weil sie gespürt hatte, dass es ihm genauso ging. Weil sie den Blick in seinen Augen gesehen hatte, als sie sich schließlich aus der Umarmung gelöst hatte. Doch er hatte nur gelächelt und ihr eine gute Nacht gewünscht. Dann hatte er sich umgedreht und war gegangen.

Und sie war in ihre einsame Wohnung zurückgekehrt, wohl wissend, dass er in seiner Villa genauso allein sein würde. Aber auch einsam? Wer konnte das sagen?

Vielleicht war es dumm gewesen, Stein nach oben zu bitten, doch an diesem Abend war es eine schlichte Notwendigkeit gewesen – für jeden von ihnen, das war Helene klar gewesen. Stein verstand sie – nur zu gut. Und sie verstand ihn, bis zu einem gewissen Grad. Sie beide hatten ihre Probleme damit, Menschen an sich heranzulassen. Er seit dem Tod seiner Verlobten, die er innig geliebt hatte, und sie? Nun, sie hatte eben ihre Gründe, nicht wahr?

War es wirklich so verrückt, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten?

Helene lächelte flüchtig zurück, dann wandte sie den Blick wieder ab. Wunderbar, dachte sie. Als ob du nicht schon genug andere Komplikationen in deinem Leben hättest.

»Okay«, fragte sie in die Runde der Kriminalisten, der neben Stein, Sam und Max heute Morgen auch der Kriminaltechniker Justus Laube angehörte. »Wir sind alle auf demselben Stand, nehme ich an?«

Zustimmendes Gemurmel und Nicken von der Runde.

»Gut, dann wäre ich jetzt offen für Vorschläge jeglicher Art. Zehn Minuten Brainstorming, bevor wir an die Arbeit gehen, einverstanden? Ich möchte ein Gefühl für die Sache bekommen, also haltet euch nicht zurück mit euren Theorien. Vielleicht bringt uns das ja auf die richtige Spur, denn die Faktenlage ist momentan leider reichlich dünn, fürchte ich.«

»Dann mache ich den Anfang«, meldete sich Sam zu Wort. »Was ist denn eigentlich mit dem Vater, Franz Walbusch? Haben wir den schon komplett ausgeschlossen?«

»Hältst du den ernsthaft für verdächtig?«, fragte Max.

»Ich brainstorme«, gab Sam zurück. »Also?«

»Hm«, machte Helene. »Einmal abgesehen davon, dass er mir nicht der Typ dafür scheint und wirklich ein exzellenter Schauspieler sein müsste, hat die Frage durchaus ihre Berechtigung, finde ich. Ein Alibi hat Franz Walbusch nämlich nicht für die fragliche Zeit.«

»Moment«, wandte Stein ein. »Vielleicht nicht für das Verschwinden und den Mord an seiner Ehefrau, die er ebenso wenig vermisst gemeldet hat wie seine Tochter, angeblich auf Weisung des Entführers. Aber an dem Morgen, als seine Tochter entführt wurde, war er doch in der Firma, oder nicht?«

»Laut eigener Aussage, ja«, meldete sich Max zu Wort, der in der vor ihm liegenden Fallakte blätterte, bis er die entsprechende Stelle gefunden hatte. »Genau. Hier steht, seine Frau hätte ihn dort angerufen, als es passiert war. Allerdings hat er ein eigenes Büro, das haben wir gestern noch überprüft, und niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, ob er am frühen Morgen tatsächlich in der Firma war, allerdings hat man es auch nicht ausgeschlossen. Scheinbar kann jemand von seiner Gehaltsstufe mehr oder weniger kommen und gehen, wann er will, und in seinem Büro sonst was treiben, solange unterm Strich die Zahlen stimmen. Und das war bei Walbusch wohl der Fall. In der Firma hält man ihn für ein Genie, was Vermögensanlagen betrifft.«

»Damit können wir ein finanzielles Motiv also endgültig ausschließen«, brummte Sam verdrießlich.

»Verstehe«, sagte Stein. »Aber, wenn wir mal den Advocatus Diaboli spielen wollen, hat der Mann jedenfalls kein wasserdichtes Alibi, spinnen wir das also mal weiter. Er entführt – warum auch immer – seine eigene Tochter, und zwar verkleidet als Paketbote. Anschließend bringt er seine Frau dazu, die Lösegeldübergabe zu übernehmen, folgt ihr, fängt sie ab und bringt sie in den Wald, wo er sie samt Lösegeld verbuddelt und dann – wohlgemerkt immer noch unerkannt von seiner eigenen Tochter – diese losschickt, damit sie Hilfe holt.«

»Logistisch wäre es immerhin möglich«, sagte Max, aber er klang nicht besonders überzeugt.

»Dann schlage ich vor«, sagte Helene, »wir halten fest, dass es logistisch möglich, aber eher unwahrscheinlich wäre, dass Franz Walbusch selbst in die Sache verwickelt ist, wobei er sich natürlich jederzeit eines Komplizen bedienen könnte. Bleibt die Frage des Motivs, und nach unserem momentanen Erkenntnisstand hat er überhaupt keins.«

»Okay«, sagte Sam. »Dann der Nächste bitte.«

Justus Laube meldete sich zu Wort.

»Ich war heute Morgen bei Doktor Wagner, um sechs Uhr in der Früh, und unser lieber Leichendoktor war charmant wie immer. Der Mann scheint überhaupt keinen Schlaf zu brauchen, während ich mich kaum auf den Beinen halten konnte, bis ich zwei Tassen scheußlichen Kaffee aus dem dortigen Automaten intus hatte. Dafür haben wir aber unseren vorläufigen Bericht fertiggestellt, damit ihr weiterkommt. Sollte in deinem Postfach liegen.«

»Danke«, sagte Helene. »Kannst du uns trotzdem eine kurze Zusammenfassung geben?«

»Klar. Also, die Todesursache von Jessica Walbusch ist tatsächlich Ersticken, was man der Leiche ja auch ziemlich deutlich angesehen hat. Außerdem hatte sie den Gartenschlauch wohl noch im Mund, als sie vergraben wurde. Wir fanden daran Bissspuren, die von ihren Zähnen stammen, sowie Gummipartikel in ihrer Mundhöhle – unklar ist allerdings, ob ihr der Schlauch aus dem Mund rutschte, während sie versuchte, sich zu befreien oder ob dieser ihr entzogen wurde, nachdem sie vollständig vergraben worden war. Müsste ich raten, würde ich auf Letzteres tippen. In ihrer Situation – gefesselt in einem Loch im Boden, während der Täter Erde auf sie schaufelt – dürfte ihr klar gewesen sein, dass sie den Schlauch keinesfalls loslassen darf.«

»Was für ein krankes Schwein«, knurrte Sam. »Ihr erst diesen Schlauch in den Mund zu stecken und ihn dann rauszuziehen.«

»Das ließe auf eine ausgeprägte sadistische Veranlagung schließen«, ergänzte Stein. »Immerhin hätte er die Frau auch einfach knebeln und dann begraben können. Für ihn wäre das Resultat dasselbe gewesen.«

»Für sie aber nicht«, sagte Max leise, die anderen stimmten ihm nickend zu. »Er hat ihr Hoffnung gemacht, nur, um ihr diese dann in ihren letzten Augenblicken zu nehmen.«

Helene nickte nachdenklich. »Fällt es euch auch auf? Der Täter spielt mit den Emotionen seiner Opfer und sichert sich dadurch ihre Kooperation. Wie auch bei der Entführung von Franziska. Es ist beinahe wie eine persönliche Marotte. Er fordert ein lächerlich geringes Lösegeld und verspricht, dass sie ihre Tochter heil zurückbekommen würden, wenn sie dieses bezahlen und seinen Anweisungen folgen. Natürlich glauben ihm die verängstigten Eltern und lassen auch die Polizei aus dem Spiel, wie er es gefordert hat. Dann das mit dem Schlauch, damit Jessica stillhält, während er sie begräbt. Immerhin hatte sie keinen Knebel im Mund.«

Stein nickte zustimmend. »Und noch etwas. Dieses Vorgehen und die ausgeprägte Perfidität seiner Methoden deuten auf eine emotional motivierte Tat hin. Hinzu kommt, dass wir nun mit Sicherheit wissen, dass es ihm nie wirklich um das Geld von Walbusch ging, das er zwischen den Füßen der Toten zurückließ. Und er will, dass wir das wissen.«

»Und worum geht es ihm dann, wenn nicht um Geld?«, fragte Sam. »Wozu überhaupt die Kleine entführen?«

»Weil er sonst nicht an die Mutter rangekommen wäre?«, schlug Max vor.

»Oder zumindest nicht so einfach«, stimmte Justus Laube zu. »Und sie hätte vermutlich auch nicht so vorbehaltlos kooperiert, wenn es nicht um das Leben ihrer kleinen Tochter gegangen wäre.«

»Das klingt alles einleuchtend«, sagte Helene. »Aber wir kommen augenscheinlich immer wieder zu derselben Frage. Wieso ausgerechnet Jessica Walbusch? Wieso ist sie für den Täter wichtig, wodurch hat sie sich seinen Groll zugezogen?«

»Stimmt«, sagte Max. »Das Leben der jungen Frau war das exakte Gegenteil von aufsehenerregend oder dramatisch, das haben auch ihre Eltern gestern noch bestätigt. Sie konnten sich beim besten Willen niemanden vorstellen, der etwas gegen Jessica gehabt haben könnte. Schon gar nicht so sehr, dass man sie deswegen hätte umbringen wollen.«

»Hatte sie vielleicht ein geheimes Doppelleben, das sie vor ihrem Mann und ihren Eltern verbarg?«, fragte Helene.

»Das überprüfen wir zur Stunde«, sagte Max. »Aber bisher haben wir keinerlei Hinweis auf einen Liebhaber oder sonstige Geheimnisse gefunden. Nur ein paar langjährige Freundinnen, die übliche Mädelsrunde, würde ich sagen. Ein paar von denen kannte sie schon seit der Schule. Sie wollte eigentlich Wirtschaftswissenschaften studieren, hat das aber im 2. Semester abgebrochen, als sie Franz Walbusch heiratete. Es muss eine tolle Feier gewesen sein, und überaus kostspielig. Geldsorgen hat der Mann also wahrlich nicht.«

»Das heißt – vorsichtig ausgedrückt«, sagte Sam, »dass sie wohl nicht sonderlich ambitioniert war, was die eigene Karriere betraf. Hat sich diesen reichen Kerl geangelt und ab da hieß es dann Hausfrau und Mutter sein.«

»Was durchaus ein Fulltime-Job sein kann«, gab Max zu bedenken.

»Schon klar«, lenkte Sam ein. »Und ich mache ihr ganz sicher keinen Vorwurf dafür, wie sie ihr Leben geführt hat.« Dann senkte er die Stimme. »Ich hoffe nur für sie, dass sie damit glücklich war.«

»Das hoffen wir alle«, sagte Helene. »Aber berufliche Ambitionen oder nicht, das sind alles keine Gründe, jemanden umzubringen. Weitere Vorschläge?«

»Na ja«, sagte Sam. »Sie hat ja ziemlich jung geheiratet, gleich am Anfang des Studiums, das sie dann ja abgebrochen hat. Ihre Eltern waren nicht gerade begeistert, aber inzwischen haben sie sich wohl damit abgefunden. Sie halten große Stücke auf ihren erfolgreichen Schwiegersohn.«

»Das ist doch verrückt«, sagte Max. »Die Frau ist sozusagen ein Mysterium, eben weil sie keinerlei Geheimnisse zu haben schien. Ziemlich paradox, oder?«

»Ja«, sagte Sam. »Oder wir haben noch nicht tief genug gegraben, um … o verdammt, ihr wisst, was ich meine.«

Ein flüchtiges Lächeln huschte über Helenes Gesicht, als Sam knallrot anlief.

»Vielleicht«, sagte Stein, »liegt des Rätsels Lösung doch näher an der Oberfläche, als wir glauben.«

»Wie meinst du das?«, fragte Helene.

»Nun, sie war eine Hausfrau und Mutter, nicht? Aber war sie auch eine gute Mutter? Ich meine …«

»Verdammt, ja!«, rief Sam und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Da könnte tatsächlich etwas dran sein. Nicht, dass das ihren Tod im Geringsten rechtfertigen würde, aber ihre Freundin, mit der sie während Franziskas Entführung telefoniert hat – eine gewisse Sandy Klöckner –, sagte aus, dass Jessica sich nicht um den Paketboten kümmern wollte, weil sie sich gerade die Nägel lackiert hatte. Also hat sie stattdessen Franziska zur Tür geschickt.«

Helene schenkte Stein einen skeptischen Blick. »Und du glaubst, das hätte der Täter wissen können?«

Stein zuckte mit den Schultern. Doch an seinem Gesichtsausdruck konnte Helene jetzt deutlich erkennen, dass die kleinen Rädchen begonnen hatten, sich zu drehen. Helene vermutete in eine ähnliche Richtung, wie sich ihre eigenen kleinen Rädchen schon seit einer Weile drehten. Ungefähr seit dem Zeitpunkt, da sie gemeinsam begonnen hatten, das Privatleben einer schönen jungen Frau zu durchleuchten, die sich absolut nichts hatte zuschulden kommen lassen.

Bis jemand ihre Tochter praktisch direkt unter ihrer Nase entführt hatte.


16 MARCEL BENIGHEIM



Exklusive Textilboutique am Hackeschen Markt

Marcel Benigheim war warm in seinem dicken Pulli, und er langweilte sich zu Tode.

Warum hatte Mami ihn überhaupt hierher mitgenommen, wenn sie sich dann doch nur stundenlang mit den Verkäuferinnen über irgendwelche Klamotten unterhielt?

Am Anfang war ihr angeblicher Ausflug ja noch lustig gewesen, sie hatten sich beide einen Eisbecher in dem Café gleich beim Eingang bestellt, und er hatte sogar den Rest von Mamis Eis essen dürfen, den sie nicht mehr geschafft hatte.

Auch hatte sie ihm versprochen, dass sie nachher noch ins Spielzeugland gehen würden. Und dass er sich vielleicht ein kleines Spielzeug würde aussuchen dürfen, wenn er jetzt brav war und nicht quengelte.

Ob Mami damit wohl auch das Bauarbeiter-Set für seine Lego-Stadt meinte – das mit der Ampel, aus der richtiges Licht kam, und dem Räumfahrzeug und der Absperrung, dessen Einzelteile man ineinanderstecken konnte? Oder nur so etwas Langweiliges wie das dumme Puzzlespiel, das Oma ihm zum letzten Weihnachten geschenkt hatte?

Vielleicht würde auch nur ein Spielzeugauto oder so was drin sein – und dafür saß er nun hier herum und schwitzte?

Jeder Gedanke an das Spielwarengeschäft schien vergessen zu sein, seit Mami ihn auf einen der Stühle neben der Umkleidekabine gesetzt hatte, und – den Arm voller Klamotten – darin verschwunden war.

Er solle artig sein, hatte sie gesagt. Nicht quengeln, schließlich sei er kein Kleinkind mehr.

Alle paar Minuten war sie aus der Kabine gekommen, hatte sich vor dem Spiegel gedreht und sich selbst dabei mal wohlwollende, mal skeptische Blicke zugeworfen. Hin und wieder hatte sie ihn auch gefragt, ob sie ihm in diesem Kleid oder jener Hose gefiele.

Was für eine komische Frage, hatte er gedacht, während er jedes Mal kräftig genickt und in die Hände geklatscht hatte, als wäre das betreffende Kleidungsstück das Tollste, das er je gesehen hatte. Dabei hatte er seine Mami doch immer lieb, ganz egal, was sie anhatte. Sogar in ihrem Jogginganzug und der komischen Schürze, die sie manchmal zu Weihnachten trug, wenn sie Plätzchen backten.

Doch nun war ihm einfach nur langweilig und warm. Also zog er den Pulli aus, legte ihn sorgfältig zusammen und legte ihn dann auf die Sitzfläche des Stuhls neben seinem. Schon besser.

Aber langweilig war ihm immer noch.

Am liebsten hätte er Mami an der Hand gepackt und sie aus dem Laden gezerrt. Per Direktexpress ins Spielzeugland, alles einsteigen bitte! Aber natürlich würde er das nicht tun, weil er dann mit Sicherheit überhaupt kein Spielzeug bekommen würde.

Er würde sich benehmen, wie es die großen Kinder taten.

Würde Rücksicht auf die Wünsche anderer Menschen nehmen – so nannte Mami das, wenn sie ihn ausschimpfte, weil er zu laut die Treppe im Haus hinab polterte oder mit dreckigen Anziehsachen über den guten Teppich gerannt war. Doch eigentlich schimpfte sie gar nicht richtig, sondern sie war enttäuscht, und das machte ihn traurig, weil sie dann traurig wurde.

Marcel wollte nicht, dass seine Mami traurig war.

Also würde er brav sein. Immerhin war er schon acht, oder doch fast, und da benahm man sich nicht mehr wie ein kleines Kind, auch wenn er sich Lustigeres vorstellen konnte, das man an einem Ferientag wie heute machen konnte – zum Beispiel einen neuen Straßenzug für seine Legostadt bauen. Einen mit einer richtigen Baustelle, zum Beispiel.

Er schaffte es noch für etwa fünf Minuten und zwei Blusen, die ihm seine Mutter vorführte, ruhig auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben, bevor er ernsthaft zappelig wurde. Er stand auf und schaute zu der Kabine hinüber, in der seine Mutter soeben mit einem neuen Armvoll Kleider verschwunden war.

Und plötzlich hatte Marcel einen tollen Einfall.

Er würde seiner Mami helfen.

Er würde ihr das schönste Kleid heraussuchen und es ihr in die Kabine bringen. Ein wirklich tolles, vielleicht mit großen Blumen drauf oder so. Dann würde sie ihn sicher loben, was für ein großer und erwachsener Junge er doch schon war, denn schließlich fragte sie ihn ja auch immer, ob sie ihm gefallen würde. Sie würde ganz glücklich sein und ihn umarmen und das Kleid dann kaufen.

Und danach würden sie endlich ins Spielzeugland gehen.

Strahlend vor Freude über seinen Einfall lief Marcel los, mitten in die schier endlosen Reihen von Kleidung hinein, die überall an unzähligen Kleiderständern hingen. Es würde das tollste Kleid für sie finden, ganz allein.

Mami würde Augen machen!
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Dienstwagen der Direktion 3

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Max.

»Hm?«

Sam sah von seinem Handy auf – und stellte erst jetzt fest, dass sie bereits auf dem Parkplatz des Krankenhauses angekommen waren.

»Na, ich meine, dass du mich diesmal so vorbehaltlos hast fahren lassen. Ich hatte eigentlich das übliche Riesentheater erwartet, inklusive deines berühmten spontanen Gedächtnisverlustes, wenn es darum geht, wer von uns beim letzten Mal gefahren ist.«

»Du warst doch diesmal dran, oder nicht?«, sagte Sam, in Gedanken immer noch bei den letzten paar Nachrichten, die er gerade auf seinem Handy empfangen und gesendet hatte. Er hasste es, vor seinen Kollegen Geheimnisse zu haben – insbesondere vor Max, aber momentan ging das wohl nicht anders, diesbezüglich waren sie – Sam und Madeleine – sich einig. Es war einfach zu gefährlich, irgendjemanden einzuweihen, sogar Max.

»Sag mal«, sagte Max, als habe er Sams Gedanken gelesen, »alles in Ordnung mit dir? Ich meine, klar, wir werden vermutlich noch die nächsten Tage Überstunden schaufeln müssen, aber bei diesem Fall ist das wohl kein Wunder.«

»Klar«, sagte Sam. »Passt schon. Macht mir nichts aus.«

»Oder ist es, weil du heute Abend ausnahmsweise mal nicht das Golden Gate unsicher machen und deinen Charme unter der zahlreich versammelten Damenwelt versprühen kannst?«

Sam zuckte mit den Schultern. »Da war ich schon länger nicht mehr«, sagte er und hoffte, dass das Thema damit endlich beerdigt sein würde.

In letzter Zeit machten Madeleine und er es sich in ihrer knappen Freizeit lieber auf der Couch bequem und wenn ihn an den Überstunden etwas störte, so war es der Verzicht auf die gemeinsame Zeit – und ganz bestimmt nicht der auf das hirnlose Herumgehopse auf der Tanzfläche.

Als er seinen Kollegen ansah, bemerkte er, dass Max ihn ausgesprochen skeptisch musterte. »Wie bitte?«, fragte der. »Berlins heißester Junggeselle – nach eigenen Angaben – hat keinen Bock mehr auf Clubben? Als Nächstes erzählst du mir noch, du lässt auch die Muckibude sausen.«

»Niemals«, entgegnete Sam und musste nun doch ein bisschen lachen.

Genau genommen war er in letzter Zeit sogar ziemlich oft dort, sofern es seine Zeit zuließ – aber nicht, um Frauen anzugraben. Stattdessen hatte er dem kleinen Wohlstandsbäuchlein den Kampf angesagt. Schließlich hatte er nicht vor, zu einem dieser Männer zu werden, die sich gehen lassen, sobald sie in festen Händen waren. Also war er das jetzt wohl – in festen Händen.

Was würde Max wohl zu diesen Neuigkeiten sagen?

Als sie das Vordach vor dem Eingang zum Krankenhaus erreicht hatten, riss Sam sich aus seinen Gedanken. Es war ohnehin müßig, jetzt darüber nachzudenken, und das hier war wichtig. Jeden Tag, den dieser Irre, der die kleine Franziska Walbusch entführt und ihre Mutter getötet hatte, noch frei herumlief, war einer zu viel.

Sein Blick fiel auf ein Trio von Überwachungskameras, die über dem Eingang hingen, genau, wie es Helene vermutet hatte. Ihre Linsen waren in verschiedene Richtungen so ausgerichtet, dass sich die Bildausschnitte knapp überlagerten.

Die Tatsache, dass es sich gleich um drei Geräte handelte, die zudem noch modern aussahen und sich in tadellosem Zustand befanden, ließ zumindest bei Sam ein Mindestmaß an Hoffnung aufkommen, was den Zweck ihres Besuches hier betraf.

Doch Kollege Max, der die Kameras kaum eines Blickes würdigte, war heute offenbar vor allem in Plauderlaune.

»Und was heckst du eigentlich mit Felix Stein aus, sag mal?«, fragte er, nachdem sie sich am Eingang ausgewiesen hatten und in den Fahrstuhl gestiegen waren. Diesmal blockierte ihn kein Rollstuhlfahrer und sie hatten ihn ganz für sich.

»Ich hecke gar nichts aus«, erwiderte Sam knapp.

»Ich habe euch beide aber unlängst im Archiv verschwinden sehen. Nach Feierabend.«

»Spionierst du mir etwa nach?«

»Nee, das war Zufall, ich bin noch mal zurückgekommen, weil ich was vergessen hatte. Da habe ich euch tuschelnd in Richtung Archiv verschwinden sehen. Das sah schon ein bisschen konspirativ aus.«

»Konspirativ, aha. Du weißt aber schon, was mit der neugierigen Katze passiert, Max?«

»Dann ist es ja gut, dass ich keine Katze bin. Aber dass mein Partner vor mir Geheimnisse hat, ich muss schon sagen …«

»Bist du jetzt etwa eifersüchtig oder einfach nur neugierig?«, fragte Sam.

»Von beidem ein bisschen vermutlich«, erwiderte Max grinsend. »Also?«

»Na gut, du Nervensäge. Es ging um Helene. Oder vielmehr um die Akte ihrer Schwester, klar? Und das bedeutet: zu niemandem ein Wort, besonders nicht zu Helene. Das meine ich ernst.«

»Der Fall Katrin Edel?«, sagte Max und wirkte nun ernsthaft schockiert. »Der Fall, den Helene seit Jahren versucht, zu knacken? Ich meine, bevor sie das Ganze aufgegeben hat – und uns praktisch schwören ließ, dass wir die Sache ebenfalls ruhen lassen? Diesen Fall?«

»Ja.«

»Okay, und unser lieber Psycho-Doc weiß, dass Helene damit abgeschlossen hat und uns ausdrücklich gebeten hat, dasselbe zu tun?«

»Hast du dir Helene in letzter Zeit mal angesehen?«

»Glaubst du etwa, dass sie … also, dass ihr die Sache vielleicht doch noch keine Ruhe lässt? Dass sie das vor uns verheimlicht? Und wenn schon, Sam, ich meine … was hat Felix Stein denn damit zu tun, wieso interessiert er sich überhaupt dafür?«

»Weil er meint, dass Helene sich etwas vormacht, wenn sie glaubt, diesen Fall wirklich ruhen lassen zu können. Dass es sie in Wahrheit kaputtmacht, keinen Abschluss zu haben. Nicht zu wissen, was mit ihrer Schwester passiert ist. Du weißt ja, was das mit ihren Eltern angerichtet hat, diese ständige Ungewissheit.«

»Ja, klar weiß ich das. Aber ich dachte … meine Güte, wenn Helene rausfindet, dass er sich ohne ihr Wissen einmischt, ist unser lieber Doktor Stein geliefert.«

»O, es ist schlimmer als das«, sagte Sam bitter. »Sie hat ihm einen Teil davon selbst erzählt. Unter der Bedingung, dass er das Thema nie wieder anschneidet. Kommt dir das bekannt vor?«

»O Mann, Helene wird ihm den Kopf abreißen, wenn sie davon erfährt«, stellte Max fest, wobei seine Stimme beinahe sachlich klang, wie eine simple Feststellung. »Und dir auch, Sam. Willst du das wirklich riskieren?«

»Ich musste einfach, Max. Helene sieht in letzter Zeit aus wie durch die Mangel gedreht. Sie schüttet literweise Kaffee in sich rein, um irgendwie ihren Job hinzukriegen. Mein Gott, sie hat den Chefposten abgelehnt, was glaubst du wohl, wieso? Und nach dem, was wir im Archiv gefunden haben …«

»Und von dem du mir wann berichten wolltest, Sam, mein lieber Freund und Kollege?«

»Sei nicht kindisch, Max. Ich wollte dich raushalten. Weil du recht hast. Wenn Helene das mitbekommt, werden Köpfe rollen. Ich sehe keinen Grund dafür, dass deiner auch dabei sein soll. Ach, ich hätte einfach meine große Klappe halten sollen.«

»Das ist ausgesprochen nobel von dir, Sam, aber ich wäre dir verbunden, wenn du es mir überlassen würdest, zu entscheiden, für wen und wofür ich besagten Kopf riskiere. Und außerdem ist die Katze jetzt ohnehin aus dem Sack. Also, was habt ihr nun herausgefunden im Archiv, du und dein neuer bester Freund?«

Sam seufzte, dann sagte er widerstrebend. »Felix hat die ganze Akte in ein paar Minuten überflogen. Er hat doch diesen Trick …«

»Speed Reading?«

»Ja genau. Also hat er sich das alles angeschaut, und dann ist er über einen Namen gestolpert. Niklas Wintrich.«

»Warte. Niklas Wintrich, wie in: unser brandneuer Chef, der erste Kriminalhauptkommissar Niklas Wintrich?«

»Genau der. Bloß war er damals noch ein einfacher Hauptkommissar, aber ihm unterstanden die beiden Trantüten, die im Fall Katrin Edel ermittelt haben, falls man dazu überhaupt ›ermitteln‹ sagen möchte.«

»Scheiße«, ächzte Max. »Und Helene weiß das?«

»Sie hat diese Akte so oft gelesen, ich denke, sie kann sie auswendig herbeten, glaubst du nicht auch?«

»O Scheiße.«

»Maximilian Lieberwirth«, sagte Sam grinsend. »Achte mal ein bisschen auf dein Mundwerk, mein Junge. Die Rolle des sexy Raubeins, das ständig flucht, aber ein Herz aus Gold hat, gehört schon mir. Und es passt auch nicht zu deinem spießigen Anzug, mein Lieber.«

Damit öffneten sich die Fahrstuhltüren und Sam ließ Max mit offen stehendem Mund zurück, als er in den Flur trat. Wobei er fand, dass dessen Kraftausdrücke ausnahmsweise durchaus angebracht waren.

Ein paar Dinge bewegten sich nämlich gerade unübersehbar im Kollisionskurs aufeinander zu, und wenn sie schließlich aufeinanderprallten, würde das Resultat eine Katastrophe kosmischen Ausmaßes sein.

Und er würde sich mittendrin befinden.
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Exklusive Textilboutique am Hackeschen Markt

»Hallo junger Mann«, sagte eine Stimme, und Marcel fuhr zusammen, obwohl er gar nichts Schlimmes getan hatte. Genau genommen hatte er überhaupt nichts getan außer sich die langen Reihen von Kleiderständern zu betrachten und zu versuchen, sich an den Namen der Lieblingsfarbe seiner Mutter zu erinnern.

Er wusste, wie sie aussah, diese Farbe. Eine Mischung aus Blau und Grün, aber nicht türkis, sondern irgendwie dunkler. Wenn er noch bloß auf den Namen kommen könnte.

»Kann ich dir helfen, junger Mann?«, fragte die Stimme. Sie war rau und dunkel, ganz anders als die seiner Mutter, und sie sprach leise, womit sie klang, als ob sie erkältet wäre.

Marcel drehte sich um und blickte in das freundlich lächelnde Gesicht einer Verkäuferin, die hinter einem Kleiderständer stand. Die Frau trug einen roten Rollkragenpullover, war stark geschminkt und hatte eine auffallend dichte schwarze Lockenpracht auf dem Kopf.

Jetzt trat sie hinter einem Kleiderständer hervor, hinter dem sie gestanden hatte, und hockte sich vor Marcel hin. Das taten die Erwachsenen manchmal, damit man nicht ständig zu ihnen nach oben schauen musste.

»Ich möchte meiner Mami ein schönes Kleid aussuchen«, verkündete er mit allem Selbstbewusstsein, das er in seine Stimme legen konnte.

Die Verkäuferin lächelte und nickte.

Sie hatte schon die ganze Zeit gelächelt, aber nun wurde ihr Lächeln noch breiter. Sie hatte ein sehr glattes Gesicht und große, dunkle Augen, und sie verwendete ziemlich viel Schminke. Deutlich mehr als Mami, fiel Marcel auf – es ließ ihr Gesicht seltsam unwirklich erscheinen im grellen Licht des Kaufhauses, beinahe, als ob es sich gar nicht um ein richtiges Gesicht handeln würde, sondern …

»Da kann ich dir bestimmt helfen«, sagte die Verkäuferin. »Wie heißt du denn, junger Mann?«

Eigentlich sollte er nicht mit Fremden reden, das hatte seine Mutter Marcel eingeschärft. Aber das hier war schließlich eine Verkäuferin, und sie befanden sich nur wenige Meter von der Umkleidekabine entfernt, in der seine Mutter in diesem Moment neue Kleider anprobierte.

»Marcel«, sagte Marcel.

»Das ist aber ein schöner Name«, sagte die Verkäuferin. »Sicher möchtest du ein ganz besonders schönes Kleid für deine Mami aussuchen, nicht?«

Marcel nickte. Da fiel ihm plötzlich der Name der Lieblingsfarbe seiner Mutter ein.

»Haben Sie welche in Petrol-Farbe?«

Die Verkäuferin stieß ein kleines Kichern aus, dann beugte sie sich noch ein bisschen weiter zu ihm vor. Sie hatte ein starkes Parfüm aufgelegt, das sie umgab wie eine Wolke, und diese schwappte jetzt über Marcel hinweg.

Darunter konnte er einen leicht chemischen Geruch wahrnehmen, der ihm irgendwie fremd und fast zu süß und auch ein bisschen scharf vorkam. Aber manchmal rochen Erwachsene komisch, das war ihm früher schon aufgefallen. Zum Beispiel, wenn sein Vater etwas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in den Karaffen trank, die oben auf dem Schrank in seinem Arbeitszimmer standen.

»Weißt du«, sagte sie mit gesenkter Stimme, als wolle sie ihm ein Geheimnis anvertrauen, »die Kleider, die wir hier im Geschäft hängen haben, sind ziemlich hübsch, aber …«

»Ja?«, fragte Marcel mit plötzlich erwachtem Interesse.

»Ach, ich weiß nicht, ob ich es dir wirklich verraten sollte. Wir kennen uns ja kaum.«

»Ich heiße Marcel«, sagte Marcel noch einmal. »Marcel Benigheim, so heißt auch meine Mami. Und wie heißt du?«

»Ich heiße Franziska«, sagte die Verkäuferin. »Aber meine Freunde nennen mich Franzi. Franzi die Verkäuferin.«

»Ui«, machte Marcel und grinste. Er fand, dass Franzi ein ziemlich cooler Name war, auch wenn er natürlich wusste, dass Verkäuferin nicht ihr Nachname, sondern ihr Beruf war. Aber manchmal hießen Leute auch nach ihrem Beruf, zum Beispiel Bäcker oder Müller oder Fischer. Warum also nicht auch Verkäuferin?

»Okay, ich schätze, dann kann ich es dir jetzt sagen«, sagte die Frau mit der rauen Stimme. »Du darfst es aber niemandem weitererzählen, versprichst du mir das?«

Marcel nickte begeistert.

»Also, die Kleider hier sind für die normale Kundschaft, aber mir scheint, du suchst etwas Spezielles.«

»Spezielles?«, fragte Marcel und runzelte die Stirn.

»Etwas besonders Hübsches, für deine Mama.«

»Klar!« Wieder nickte Marcel kräftig.

»Da habe ich vielleicht etwas für dich, draußen auf dem Parkplatz. Dort steht ein ganzes Auto mit neuen Kleidern, sie sind noch nicht mal ausgepackt. Ich bin sicher, ein paar davon würden deiner Mama ganz besonders gut gefallen.«

Marcel zog die Brauen zusammen.

»Draußen?«

»Es ist nicht weit«, versicherte die Verkäuferin. »Gleich auf dem Parkplatz hinter dem Geschäft. Nur durch diese Tür da, schon sind wir da. Und das schönste habe ich auch in Petrol da.«

»Ehrlich?«

Sie nickte, lächelte. Deutete zur Tür.

Marcel folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger. Sie hatte lange, rot lackierte Fingernägel, beinahe wie Krallen. Als sie ihm wieder das Gesicht zuwandte, lächelte sie. Er konnte sehen, dass sich in ihrem Make-up haarfeine Risse gebildet hatten, wo sich kleine Bröckchen gelöst hatten. Auf der linken Wange war es etwas verwischt, und man konnte die kleinen Löcher in ihrer Haut sehen.

»Ich weiß nicht«, sagte er zweifelnd.

»Na klar«, sagte die Verkäuferin und machte Anstalten, sich zu erheben. »Dann eben nicht, Marcel. Aber deine Mami wäre bestimmt traurig, wenn sie die schönen neuen Kleider nächste Woche im Schaufenster sieht. Dann wird sie sich wünschen, lieber eins von denen gekauft zu haben als die, die wir jetzt im Laden haben.«

»Wirklich?«

Wieder nickte sie, diesmal schaute sie traurig.

Nein, dachte Marcel. Mama wäre nicht nur traurig, sie würde enttäuscht sein. Ganz besonders, wenn sie erfahren würde, dass er die ganze Zeit von den tollen Kleidern gewusst und ihr kein Wort davon gesagt hatte.

Er wollte nicht, dass seine Mami enttäuscht war.

Die Verkäuferin stand auf. »Also dann …«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

»Nein«, sagte Marcel entschieden.

Sie blieb stehen, drehte sich langsam um. Aus dieser Perspektive fielen Marcel die muskulösen Unterschenkel auf, die unter dem Saum ihres Rocks hervorschauten und in einer Strumpfhose steckten. Sie hatte Haare an den Beinen, ein paar davon spießten durch den dünnen Stoff ihrer Strumpfhose.

»Kann ich vielleicht doch die neuen Kleider ansehen? Aber nur kurz, ja?«

Da strahlte die Verkäuferin. Sie reichte Marcel ihre Hand, der sie voller Erwartung ergriff, dann drehte sie sich um und ging auf die Tür zu, die, wie sie gesagt hatte, auf den Parkplatz führte.

Was durchaus stimmte, allerdings war dies nicht der Parkplatz für die Gäste oder die Lieferfahrzeuge. Es war ein Notausgang, und das Schloss der Tür war entriegelt und mit einem Klebeband daran gehindert worden, sich wieder zu schließen. Auf dem kleinen Parkplatz draußen stand nur ein einziges Fahrzeug – ein Kleintransporter, in dessen hinteren Teil es keine Fenster gab.

Und in dem kein einziges Kleid hing.
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Sankt-Benarius-Krankenhaus

Berlin-Reinickendorf

Sie begegneten Schwester Margit im Flur auf dem Weg zum Schwesternzimmer der Kinderabteilung. Offenbar erkannte sie die beiden Kommissare ebenfalls wieder, denn sie schenkte Sam ein einnehmendes Lächeln, während sie Max überhaupt nicht wahrzunehmen schien.

Was diesen einigermaßen betrübte, denn Schwester Margit war ein hübsch anzuschauendes Geschöpf mit langen braunen Haaren, in deren Pflege sie offenbar eine Menge Zeit investierte. Ihre Schwesterntracht betonte einen sportlichen Körper mit Rundungen genau an den richtigen Stellen, fand Max.

Bloß schien sie sich für Max’ Meinung über ihr Äußeres nicht im Mindesten zu interessieren, dafür aber umso mehr für die von Sam.

Dieser wiederum warf ihr lediglich ein mattes »Hallo« hin, was ihr Lächeln um eine Winzigkeit schmaler werden ließ, während sie bemüht kokett ihre langen Wimpern senkte.

»Wie kann ich Ihnen denn helfen?«, fragte Schwester Margit, nachdem sie auch Max – allerdings ausgesprochen flüchtig – zugenickt hatte.

»Wir interessieren uns für die Überwachungskameras«, sagte Sam.

»Oh«, sagte sie.

»Ja, die über dem Eingang. Ich nehme an, es gibt noch mehr davon auf dem Gelände?«

»Klar, bestimmt«, sagte sie und straffte ihren ansehnlichen Oberkörper, wie Max nicht entging. Ein letzter verzweifelter Versuch von ihr, der an seinem neuerdings unterkühlten Kollegen Sam allerdings ebenso erfolglos abprallte wie die vorangegangenen. »Aber wieso fragen Sie mich das?«

»Weil Sie uns bestimmt sagen können, wer uns diesbezüglich weiterhelfen kann«, sagte Sam mit hörbarer Ungeduld.

»Na, ich nehme an, das wäre dann die IT-Abteilung«, sagte die gekränkte Schöne, während sie sich demonstrativ den obersten Knopf ihrer Schwesterntracht zuknöpfte, der zuvor offen gewesen war.

»Und wo finden wir die IT-Abteilung?«, fragte Max lächelnd und fing sich einen Blick ein, der ihn an den eines Wissenschaftlers erinnerte, der eine nicht besonders interessante, dafür aber ausgesprochen abstoßende Insektenart betrachtete.

»Im Keller«, sagte sie. »Aber da kommen Besucher nicht hin, man braucht einen Spezialschlüssel für den Aufzug.«

»Und Sie haben diesen Schlüssel?«, fragte Sam in sachlichem Ton.

Statt einer Antwort ging sie zum Aufzug, der immer noch in diesem Stockwerk stand, und drückte den Knopf, der die Türen öffnete. Sie folgten ihr, während sie einen Schlüsselbund an einem dünnen Stahlseil aus der Tasche ihres Schwesternkittels zog und einen kleinen Schlüssel in das Schloss steckte, das sich neben dem Knopf mit der Aufschrift »KG« befand. Sie drehte ihn herum und zog ihn wieder heraus, als die Buchstaben daneben aufleuchteten.

Bevor sich die Tür schließen konnte, schlüpfte sie nach draußen.

»Den Rest schaffen Sie sicher auch ohne mich«, sagte sie, ohne sich noch einmal umzublicken, und rauschte davon.

»Danke!«, rief Max ihr hinterher, doch da hatten sich die Aufzugtüren schon geschlossen und sie waren auf dem Weg nach unten.
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Sankt-Benarius-Krankenhaus

Kellergeschoss

Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, starrten sie in einen lichtlosen Abgrund. Oder zumindest kam es Sam im ersten Moment so vor, doch dann begannen flackernd mehrere Leuchtstoffröhren zum Leben zu erwachen, die an der Decke des Kellergangs angebracht waren. Sie tauchten den Flur in ein Schummerlicht, das sich nur marginal von einer Notbeleuchtung unterschied.

»Mannomann«, murmelte Sam, dann traten sie in den Gang, der komplett aus schmucklosen Betonwänden bestand. »Das ist ja schlimmer als bei uns auf dem Revier.«

»Tja, die Leute wissen die Digitalisierung eben noch immer nicht wirklich zu schätzen«, sagte Max. »Beziehungsweise die kompetenten Fachkräfte, die für deren Umsetzung zuständig sind.«

»Du meinst Nerds«, korrigierte Sam. »Computerfreaks, Zahlenjongleure …«

»Mach dich ruhig lustig, Sam, aber wenn du das nächste Mal die gesamte Autofahrt damit zubringst, mit deiner momentanen Holden zu texten, solltest du dich vielleicht daran erinnern, dass es eben jene Leute sind, die das erst möglich machen.«

»Hey!«, empörte sich Sam. »Hast du etwa vorhin auf mein Handy geschaut? Schon mal was von Privatsphäre gehört?«

»Habe ich, ja. Und ich habe selbstverständlich nicht auf dein Handy geschaut, schon gar nicht während der Fahrt. Dazu komme ich einfach zu gerne lebend an. Aber dass du mit einer Frau geschrieben hast, war nun wirklich nicht schwer zu erraten. Ein flüchtiger Blick auf dein Gesicht sprach Bände. Es gibt wohl Ärger im Paradies, wie?«

»Das … das geht dich nichts an«, platzte Sam heraus, harscher als er das eigentlich gewollt hatte, doch Max lachte nur.

»Schon gut, du musst mir ja nicht alles erzählen. Aber das erklärt zumindest, wieso die nette Schwester Margit sich vorhin so vergeblich die Zähne an dir ausgebissen hat.«

»Hä, welche Zähne?«

»Ist ja auch egal, Sam, ich meine nur …«

In diesem Moment flog eine Tür am Ende des Ganges auf, krachte gegen die dahinterliegende Wand und sie sahen sich einem untersetzten Mann von etwa fünfzig Jahren gegenüber, dessen Gesicht an das einer übermüdeten Bulldogge erinnerte. Unter einer Knollennase, auf der eine dick umrandete Brille saß, trug er einen wuchtigen Schnauzbart. Dieser Mann starrte sie jetzt mit offener Verwunderung an, während er die Hand noch nach dem Türgriff ausstreckte, der ihm offenbar soeben aus der Hand gerutscht war.

Sam und Max stellten sich als polizeiliche Ermittler vor. Sofort straffte der Mann seine Körperhaltung und in seinen Augen zeigte sich ein interessiertes Glänzen. Offenbar hatte er hier unten normalerweise kein besonders abwechslungsreiches Leben, vermutete Sam.

Wenn er überhaupt mal auf andere Menschen traf, bestellten die ihn vermutlich eher nach oben, wo ihre Computer standen, die alle mit den hier befindlichen Servern verbunden waren.

»Polanski«, sagte der schnurrbärtige Mann mit näselnder Stimme, nachdem er ihre Dienstausweise nahezu ehrfürchtig angeschaut hatte. »Also, so heiß ich. Und ja, bei mir sind Sie goldrichtig, wenn es um die Kameras da oben geht. Oder alles andere, das irgendwie mit Computern zu tun hat beziehungsweise dem Teil davon, der nicht in irgendwelchen medizinischen Geräten steckt. Aber manchmal bin ich auch davor nicht sicher. Kommen Sie!«

Er ging zurück in den Raum, dessen Tür er erst vor wenigen Sekunden so geräuschvoll aufgestoßen hatte. Dahinter verbarg sich ein erstaunlich großer Raum, der vermutlich einmal als Heizungskeller gedacht war, jetzt aber voller übermannshoher Schränke stand. Auch er wurde eher notdürftig von ein paar lieblos schimmernden Neonröhren an der Decke erhellt.

An einigen von ihnen waren blinkende Lämpchen zu sehen, andere erinnerten an Umkleidespinde, aus denen dicke Kabel ragten – offenbar die Notstromaggregate. Man war hier jedenfalls gut ausgerüstet, dachte Sam.

»Können Sie sich das vorstellen?«, plapperte Polanski. »Da fragt mich der Chefarzt von der Radiologie doch letzte Woche tatsächlich, ob ich weiß, was in sein MRT-Gerät gefahren sein könnte, es würde mal wieder spinnen. Klar, hab ich mir gedacht, machen wir es doch einfach wie bei einem dieser alten Fernseher, und hauen wir ein paar Mal mit der flachen Hand drauf, vielleicht geht es dann ja wieder. Ich meine, was denkt der sich denn, was man da machen kann, außer den Servicetechniker anzurufen?«

Der Mann stieß einen feuchten, irgendwie klebrig klingenden Laut aus, der wohl ein Lachen sein sollte.

Sam wechselte einen augenrollenden Blick mit Max, der lediglich grinste, während der Computerfachmann ohne Punkt und Komma weiterredete. Nein, dachte Sam, Besuch bekommt der hier vermutlich wirklich nicht besonders oft.

»Na ja, es stellte sich raus, dass sie das Ding per Fernwartung rebooten konnten, aber ich frage Sie, ist vielleicht einer von diesen studierten Herren und Damen Mediziner da oben in der Lage, ein LAN-Kabel an das Gerät anzuschließen? Nein, natürlich nicht. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich da oben schon Kaltstarts durchgeführt oder auch nur Netzstecker wieder eingesteckt habe, die die Putzfrau versehentlich rausgezogen hat. So was stellt die echt vor ein Rätsel, dabei sollte man doch meinen, dass heutzutage jeder einigermaßen intelligente Mensch …«

»Herr Polanski?«

»Hm?«

»Noch mal zu den Kameras«, erinnerte Sam. »Können wir hier unten einsehen, was die sehen – und, viel wichtiger, was sie aufgezeichnet haben?«

»Was glauben Sie denn?«, brüskierte sich Polanski in einem Ton, als habe Sam ihn gefragt, ob er denn auch gelegentlich seine Unterwäsche wechselte, dann schniefte er wieder vernehmlich. Vermutlich machte ihm das eher kühle Klima hier unten zu schaffen, vermutete Sam. »Wird alles digital gespeichert und archiviert, das System habe ich selbst entwickelt.«

»Aha. Und wie lange reichen die Aufzeichnungen zurück?«

»Zwei Wochen.«

»Wirklich?«, ließ sich Max erfreut hören. »Sind das denn nicht riesige Datenmengen, die da entstehen?«

»Richtig«, sagte Polanski. »Aber eben nur, wenn man sie nicht komprimiert, was wir hier aber tun. Übrigens ebenfalls mit einem von mir modifizierten Algorithmus, der eine maximale Komprimierungsrate trotz minimaler Artefakte erlaubt und …«

»Schon gut«, unterbrach Sam. »Wir haben ja begriffen, dass Sie vollkommen überqualifiziert für diesen Job hier sind. Und so faszinierend Ihre Ausführungen auch sein mögen, unsere Zeit ist leider etwas knapp.«

»Äh ja«, sagte Polanski in entschuldigendem Ton. »Natürlich, also …«

Dann warf er sich auf einen Bürostuhl, der vor einem Schreibtisch stand, von dem mehrere metallene Schwenkarme ausgingen, an denen insgesamt vier große Computermonitore befestigt waren.

»Geben Sie mir einen Moment, ja?«, murmelte er abwesend, während er eine Computermaus über die Tischplatte schob, wobei diese sich durch etliche zerknüllte Schokoladenverpackungen graben musste, was ihre Funktion jedoch nicht zu beeinträchtigen schien.

Nach ein paar Klicks begannen auf drei der vier Monitore kleinere Bildschirmfenster aufzupoppen.

»Cool«, sagte Max anerkennend, und Polanski nickte beflissen, während er sich auf den vierten Monitor konzentrierte und nun begann, Befehle und Zahlen einzutippen, deren Zweck sich den beiden Ermittlern nicht erschloss.

Die Bildschirmquadrate zeigten Standbilder von verschiedenen Bereichen des Krankenhauses sowie des Außengeländes. Und dann kam Bewegung in die Bilder, überall wuselten jetzt Menschen umher.

»Also«, sagte Polanski. »Hier sehen Sie die meisten Kameraausschnitte. Die Überwachung ist bei uns im Hause da, wo sie erlaubt ist, nahezu lückenlos, dafür habe ich gesorgt. War eine interessante algorithmische Aufgabe, das mit so wenigen Kameras wie möglich hinzubekommen, aber wie Sie sehen können, funktioniert es prima.«

»Da werden wir uns auf Ihr Wort verlassen müssen«, sagte Sam, dem das hektische Gewusel auf drei Bildschirmen deutlich zu viel des Guten war. »Sie kennen sich ja hier weit besser aus als wir.«

»Also, wofür interessieren wir uns denn genau?«, fragte Polanski. »Ich meine, für welchen Zeitabschnitt und welche Orte?«

»Bei den Orten sind wir uns noch nicht ganz einig«, sagte Max. »Aber wir suchen diesen Mann.« Er zog sein Handy aus der Tasche und zeigte Polanski das Phantombild, das nach den Angaben von Schwester Margit entstanden war. Es zeigte den Mann, der Franziska Walbusch eingeliefert und sich dabei als Robert Urban ausgegeben hatte. »Er trägt dunkle Jeans und einen schwarzen Blouson oder eine Regenjacke.«

»Verstehe«, sagte Polanski, nachdem er sich das Bild angesehen hatte. »Und Sie wissen nicht genau, wohin er im Krankenhaus gegangen ist, richtig?«

»Nicht genau, nein. Er hat jedenfalls die Pädiatrie im fünften Stock in Richtung Parkplatz verlassen, so viel wissen wir. Allerdings nicht auf welchem Weg.«

»Und warum nicht auf dem direkten?«

»Weil er sich offenbar bemüht hat, unserer Kollegin nicht zu begegnen, die ihn sonst wohl erkannt und festgehalten hätte.«

»Verstehe«, sagte Polanski. »Na dann würde ich vorschlagen, jeder von uns konzentriert sich jeweils auf einen der drei Monitore hier. Von welchem Zeitfenster reden wir etwa?«

Sam nannte ihm das gestrige Datum und die ungefähre Zeit von Franziska Walbuschs Einlieferung bis etwa zu Steins Eintreffen im Krankenhaus, die er von Helene erfahren hatte, bevor sie hierher aufgebrochen waren.

Polanski klimperte auf seiner Tastatur herum und dann vertieften sich die drei Männer schweigend in das Gewimmel auf den Bildschirmen.

Auf der Überwachungskamera des Parkplatzes vor dem Krankenhaus wurden sie schließlich fündig. Ein Mann, auf den die Beschreibung von Schwester Margit auffallend gut passte, lief eiligen Schrittes über den Parkplatz, wobei ihn niemand eines zweiten Blickes würdigte.

Auch nicht Doktor Felix Stein, als dieser im Bildschirmausschnitt auftauchte, um kurz danach im Eingangsbereich des Krankenhauses zu verschwinden.

»Mensch, der hätte Felix ja beinahe über den Haufen gerannt«, sagte Max kopfschüttelnd. »Wenn der gute Doktor geahnt hätte, an wem er da gerade vorbeigegangen ist …«

»Hat er aber nicht«, sagte Sam, dann wandte er sich wieder an den Computerspezialisten.

»Herr Polanski, gibt es vielleicht eine weitere Kamera in dem Bereich des Parkplatzes, in den unser Verdächtiger gerade verschwunden ist? Können wir ihm irgendwie folgen?«

»Freilich«, sagte der Mann und drückte eine weitere Taste. Eines der Bildschirmfenster füllte daraufhin den gesamten Monitor aus, und sie konnten sehen, wie der Verdächtige in einen Opel Corsa stieg. Die exakte Farbe konnten sie nicht erkennen, da die Überwachungskamera lediglich Schwarz-Weiß-Aufnahmen machte.

Dafür aber umso deutlicher das Kennzeichen, als Polanski auf die Leertaste hieb, um die Aufzeichnung anzuhalten, und dann den entsprechenden Bildausschnitt vergrößerte.

»Mensch!«, freute sich Sam. »Das geht ja wirklich! Ich dachte, so etwas funktioniert nur im Fernsehen.«

»Dafür können Sie mir danken, denn ich habe mich dafür eingesetzt, dass die hochauflösende Variante der Kameras gekauft wurde, auch für den Außenbereich. Das war zwar etwas teurer, aber welchen Sinn haben solche Kameras, habe ich gesagt, wenn man nachher nichts darauf erkennen kann?«

»Allerdings«, sagte Sam grinsend, notierte sich das Kennzeichen und zückte sein Handy.

»Guten Tag«, sagte eine angenehme weibliche Stimme, als die Verbindung zustande gekommen war. »Büro von Oberstaatsanwalt Volkmar Hartwig, Madeleine Weber am Apparat.«

Ganz so, wie sie bei jedem anderen Anrufer auch geklungen hätte, dachte Sam mit einem unsinnigen Anflug von Enttäuschung, obwohl Madeleine die Nummer im Display natürlich erkannt hatte. Aber schließlich hatten sie es genauso vereinbart.

»Hier ist Oberkommissar Samet Dagtekin«, sagte er, ebenfalls um einen offiziellen Ton bemüht. »Es geht um den Fall Kindesentführung und Mordfall Walbusch. Ist der Herr Oberstaatsanwalt zu sprechen? Es wäre dringend.«

»Ich verbinde«, sagte Madeleine im denkbar neutralsten Ton, dann knackte es in der Leitung und Oberstaatsanwalt Hartwig war am Apparat. Er hörte geduldig zu und stellte nur wenige Fragen, bevor Sam wieder auflegte.

Wenige Minuten später erging der bis dahin namenlose Haftbefehl für den Halter des Opel Corsa, der tatsächlich nicht Robert Urban hieß – in Insiderkreisen auch als der Geheimagent Mister Dynamit bekannt –, sondern Andreas Großer, ein Industriemechaniker, wohnhaft in Pankow.

Und so begann die Jagd.


21 CHRISTIAN BENIGHEIM



»Verdammt noch mal, was soll das heißen, du hast Marcel die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen? Und wie konnte das dann passieren?«

Wutentbrannt starrte Christian Benigheim ins tränenüberströmte Gesicht seiner Frau Charlotte.

»Ich …«, schluchzte sie in das zerknüllte Taschentuch in ihrer Faust. »Ich habe ihm gesagt, er soll da sitzen bleiben, während ich … in der Umkleidekabine … ich war doch nur ein paar Minuten da drin, höchstens … o mein Gott!«

Charlotte Benigheim wurde von einem neuerlichen Weinkrampf geschüttelt, der ihren Körper erzittern ließ, als leide sie unter schwerem Fieber.

»Und dann?«, fragte Benigheim barsch, obwohl sie ihm die Geschichte während der letzten halben Stunde sicher schon ein halbes Dutzend Mal erzählt hatte.

»Dann war da nur noch sein Pulli auf dem Stuhl, Christian, er … er muss ihn wohl ausgezogen haben, weil ihm warm war … ganz ordentlich zusammengelegt hat er ihn … ich …« Ihre Stimme brach. »Ich hatte gleich so ein Gefühl, dass etwas nicht stimmt … hab nach ihm gerufen und die Verkäuferinnen gefragt, aber keiner hatte ihn gesehen. Er war wie … wie vom Erdboden verschluckt.«

»Und gleich danach bist du rausgegangen auf den Parkplatz, ja?«, fragte Christian Benigheim seine Frau im Tonfall eines Kriminalermittlers.

Aber das tat er nur, um seine eigene Bestürzung zu verbergen. Die Nerven beider Eltern lagen blank.

»Ich dachte, dass er sich vielleicht verlaufen hat, und dann von selbst zum Auto gegangen ist, oder dass ihm langweilig geworden ist … ich … ich weiß nicht mehr, was ich gedacht habe, okay?« Ihre Stimme schnellte zu einem schrillen Falsett empor. »Ich war einfach nur durcheinander!«

»Beruhige dich«, sagte Benigheim. Vor allem, weil er sonst selbst jeden Moment durchdrehen würde.

Er nahm seine Frau in den Arm und zog sie an sich. Staunte über die beinahe körperliche Abneigung, die ihn das kostete. Am liebsten hätte er sie durchgeschüttelt, vielleicht auch geschlagen – wenn irgendetwas davon nur Marcel zurückgebracht hätte.

»Aber da war er auch nicht«, schluchzte sie in seine Armbeuge. »Nur dieser verdammte Zettel. Da konnte ich einfach nicht mehr … und bin eingestiegen und … irgendwie … nach Hause gefahren. Den Verkäuferinnen habe ich noch gesagt, dass Marcel wieder aufgetaucht ist … alles in Ordnung, nur ein Versehen … ich hatte doch solche Angst, Chris, wegen dem, was auf dem Zettel stand.«

Benigheim zuckte innerlich zusammen, als sie die Kurzform seines Namens verwendete. Beinahe so, als hätte sie das Recht dazu inzwischen eingebüßt. Es ist nicht ihre Schuld, sagte er sich mit aller Bestimmtheit, die er aufbringen konnte. Oder nicht nur. Sie war unachtsam, das mag sein – aber sie ist nicht diejenige, die unseren Sohn entführt hat. Unseren Sohn, der jetzt an irgendeinem gottverlassenen Ort darauf wartet, dass …

Nein! Daran wollte Benigheim nicht einmal denken. Er konnte es nicht, und es war ohnehin zwecklos, das wusste er. Sie würden Marcel zurückbekommen. Wenn sie nur genau das taten, was auf dem Zettel stand, den Charlotte unter dem Scheibenwischer ihres Wagens gefunden hatte.

Der Umstand, dass sie den Zettel dort gefunden hatte, bedeutete allerdings auch, dass die Entführer Marcel nicht zufällig ausgewählt hatten. Sie wussten genau, wer seine Eltern waren. Und daher wussten sie ganz sicher auch von dem Vermögen, über das Benigheim verfügte.

Sie würden Geld wollen, viel Geld.

Aber sie würden Marcel laufen lassen, wenn er und Charlotte nach ihrer Pfeife tanzten.

Nur darauf kam es jetzt an.

Auf dem handgeschriebenen Zettel hatten die Entführer sie über den simplen Sachverhalt informiert, dass sich Marcel in ihrer Gewalt befand. Unter dem unverblümten Hinweis darauf, dass man ihn töten würde, wenn sie die Polizei einschalteten, hatte sich eine Telefonnummer befunden, die sie vor etwa einer Stunde angerufen hatten.

Eine elektronisch verfremdete Stimme hatte sich nach dem dritten Klingeln gemeldet und ihnen einen Betrag genannt. Dann hatte die Stimme gesagt, dass sie sich wieder melden würde.

Seitdem hatte das Telefon geschwiegen.


22 MATTHIAS BILLE



Berlin-Pankow, Oderberger Straße

Obermeister Matthias Bille und sein Kollege näherten sich dem Haus, das man ihnen als die derzeitige Wohnanschrift des gesuchten Industriemechanikers Andreas Großer durchgegeben hatte.

Die Straße machte einen verwahrlosten Eindruck, und das fragliche Haus war in keinem besseren Zustand, aber immerhin hatten sie sofort einen Parkplatz bekommen, um diese späte Uhrzeit ein kleines Wunder in Berlin – selbst in einer Gegend wie dieser.

Bille, der den Streifenwagen gefahren hatte, hatte ihn jedoch wohlweislich ein paar Hausnummern weiter vorn abgestellt. Man wusste nie, wer sie aus einem der vielen Fenster entlang der Straße beobachten mochte.

Schlimmstenfalls der Verdächtige selbst.

Da sie nun aber einmal Uniformen trugen, gingen sie wenigstens in gemächlichem Schlenderschritt, während sie sich dem Haus näherten und hofften, dass das mickrige Licht der wenigen Straßenlaternen, die hier standen, diesen Umstand nicht allzu sehr hervorheben würde.

Im Näherkommen betrachtete Bille die Fassade des fünfstöckigen Hauses. Nur aus wenigen Fenstern fiel Licht, der Putz war größtenteils von der Ziegelwand gebröckelt, und was darunter zum Vorschein kam, war alt und verwittert.

Ein typischer unsanierter Berliner Altbau. Vermutlich verstieß allein die Existenz solcher Gebäude gegen zahllose Sicherheitsbestimmungen, dennoch wurden sie in den meisten Stadtvierteln geduldet. Aufgrund der relativ niedrigen Mietpreise – zumindest für Berliner Niveau – erfreuten sie sich großer Beliebtheit.

Als sie den Eingang des Gebäudes erreicht hatten, sahen sie, dass sie sich in diesem Fall sogar das Klingeln an der Haustür sparen konnten – vor allem deshalb, weil diese zwar noch vorhanden, aber ihrer eigentlichen Funktion beraubt war. Sie lehnte im Treppenhaus an einer Wand, der Hauseingang war ein schwarz gähnender Schlund.

»Also los«, flüsterte Bille seinem Kollegen zu.

Der nickte und dann gingen sie rein.

Weit trauten sie sich allerdings nicht, bevor Bille an seinen Gürtel griff und eine starke Taschenlampe aus dem Holster zog. Falls es in diesem Treppenhaus mal eine Beleuchtung gegeben hatte, war diese außer Funktion.

Dafür stapelte sich umso mehr staubbedeckter Unrat auf dem Boden und an den Wänden, über den man im Dunkeln hervorragend stolpern konnte.

»Denkst du echt, der ist noch hier?«, flüsterte der Kollege, ein frischgebackener Polizeimeister namens Gebhardt.

Bille zuckte mit den Schultern. Das herauszufinden war ja schließlich der Grund, aus dem sie hergekommen waren. Dann zog er seine Waffe.

»Echt jetzt?«, fragte Gebhardt.

Bille wünschte, sein Kollege würde endlich die Klappe halten. Also flüsterte er zurück: »Der Mann wird wegen Kindesentführung und Mordes gesucht, Thomas.«

»Ja, aber glaubst du im Ernst, dann würde der jetzt in seiner Wohnung sitzen und auf uns warten, während die europaweite Fahndung nach ihm läuft?«

»Das weiß er ja noch nicht«, gab Bille zurück. »Und ich habe schon weit Merkwürdigeres erlebt. Wenn du jetzt vielleicht deine Waffe ziehen und ein bisschen Geräuschtarnung machen würdest – mir zuliebe, okay?«

Verschnupft zog Kollege Gebhardt die Waffe, hielt dann aber auch seinen Mund, während sie weiter nach oben stiegen. Nach ihren Angaben wohnte Großer im dritten Stock.

Das zweite Obergeschoss machte einen überraschend zivilisierten Eindruck, hinter mehreren Wohnungstüren entlang des Flurs konnten sie Licht durch die kleinen Scheiben schimmern sehen, dahinter vernahmen sie die üblichen abendlichen Geräusche. Laufende Fernseher, Unterhaltungen, polternde Kinderfüße, der Geruch von Gebratenem. Also war das Haus durchaus nicht so unbewohnt, wie es von außen gewirkt hatte.

Im dritten Stock erwartete sie sogar eine funktionierende, wenn auch trübe Hausbeleuchtung. Das Licht flackerte auf, als sie in den Hausflur traten. Bille steckte seine Taschenlampe weg. Die Waffe hielt er weiterhin in der rechten Hand.

Großers Wohnung war gleich die erste auf der rechten Seite. Kein Licht drang durch die Scheibe in der Wohnungstür.

»Sag ich doch«, schnaufte der Kollege. »Der ist nicht da.«

Bille enthielt sich mit einem inneren Kopfschütteln jeglichen Kommentars, nahm sich aber vor, künftig etwas wählerischer bei der Auswahl seines Einsatzpartners zu sein. Wie in den meisten Großstädten war auch in Berlin das Angebot an Jobs bei der Polizei weit größer als die Nachfrage, was dann eben auch gelegentlich in solchen Kollegen resultierte.

Dann klingelte er.

Zunächst geschah gar nichts, dann war ein Poltern zu vernehmen und für einen Augenblick befürchtete Bille, der Verdächtige würde vielleicht einen Fluchtversuch über eines der Fenster unternehmen – dritter Stock hin oder her.

Er wummerte mit der Faust an die Tür.

»Herr Großer«, rief er. »Hier ist die Polizei! Das Haus ist umstellt, machen Sie die Tür auf. Jeder Fluchtversuch ist zwecklos!«

Das meiste davon war zwar reichlich improvisiert, aber das konnte Großer ja – hoffentlich – nicht wissen.

Der Kollege starrte ihn aus aufgerissenen Augen an und Bille dachte: Ja, auch das dürfen wir, falls es nötig ist. Wir müssen nicht jedem automatisch immer die Wahrheit sagen, bloß weil wir Polizisten sind. So etwas nennt sich taktisches Vorgehen, auch wenn sie einem das heutzutage offenbar nicht mehr in der Grundausbildung beibringen.

»Na klar, du Spaßvogel«, ließ sich eine amüsierte Stimme von jenseits der Tür hören. »Die Polizei, hab ich eine Angst! Ich komm ja schon, Maxe. Aber ich hab nichts mehr zum Saufen da, also kannst du auch gleich wieder …«

Die Tür wurde geöffnet.

Vor ihnen stand Andreas Großer – unverkennbar, selbst in dem zerschlissenen Frotteebademantel, den er trug, dazu karierte Pantoffeln. Durch den rechten Hausschuh ragte sein großer Zeh.

»Boah«, machte der Mann, als er sie erblickte, dann blinzelte er und öffnete und schloss synchron mit seinen Augen seinen Mund, was Bille an einen Karpfen denken ließ, der auf dem Trockenen lag und nach Luft schnappte. Dabei zuckte sein Blick zwischen den Gesichtern der Polizisten und Billes auf ihn gerichteter Dienstwaffe hin und her.

»Ihr … ihr seid ja wirklich die Bullen«, stellte Großer das allzu Offensichtliche fest.

»Obermeister Matthias Bille«, stellte Bille sich vor. »Und das ist mein Kollege Polizeimeister Gebhardt, Polizei Berlin, das haben Sie richtig erkannt. Herr Großer, nehme ich an?«

»O scheiße«, sagte der Mann, und dann gleich noch einmal. »O scheiße, ihr … ich hab nichts gemacht, ehrlich!«

»Würden Sie uns wohl für einen Moment reinlassen?«, fragte Bille, ohne auf das Gestammel des Mannes einzugehen. »Wir hätten ein paar Fragen an Sie.«

Wortlos trat der Mann einen Schritt zurück, um Platz für sie zu machen. Sie folgten ihm in eine Küche. Klein und etwas unordentlich, aber durchaus gemütlich. Bille hätte angesichts der äußeren Erscheinung des Mannes und des Hauses, in dem er lebte, mit einer deutlich heruntergekommeneren Inneneinrichtung gerechnet.

Er steckte die Waffe zurück ins Holster.

Er spürte, wie ihm Kollege Gebhardt in die Seite stieß. Als er dessen Blick folgte, sah er eine kleine, durchsichtige Plastiktüte auf der Küchenanrichte liegen, direkt neben den Resten eines Brotlaibs auf einem Schneidbrett. Die Tüte enthielt getrocknete Pflanzenreste.

Als Großer bemerkte, dass sie es gesehen hatten, senkte er den Blick und wurde rot.

»Für den Eigenbedarf, Herr Großer?«, fragte Bille, und der Angesprochene nickte, ohne aufzuschauen. »Aber deswegen sind wir nicht hier, das wissen Sie, oder?«

Großer sah auf. »Nicht?«

Und wenn wir es wären, dachte Bille, wäre das wohl kaum eine ausreichende Menge Gras, um ernsthafte Konsequenzen für Großer zu haben. Dennoch – so dämlich musste man erst mal sein, die Polizei direkt an den Ort zu führen, an dem man seinen Hausvorrat an Marihuana derart gut sichtbar aufbewahrte.

»Sie haben gestern ein kleines Mädchen in das Sankt-Benarius-Krankenhaus in Reinickendorf eingeliefert, richtig?«

»Keine Ahnung, wovon Sie da reden«, sagte Großer.

»Es gibt Fotos von Ihnen, Herr Großer, und Videoaufzeichnungen, die eindeutig beweisen, dass Sie zur fraglichen Zeit im Krankenhaus waren. Außerdem eine Zeugin, die sich längere Zeit mit Ihnen unterhalten hat, von dem besagten Mädchen einmal ganz zu schweigen. Ich denke, dass die beiden Sie ohne Schwierigkeiten bei einer Gegenüberstellung identifizieren würden. Wollen Sie dennoch ernsthaft leugnen, dass Sie gestern im Benarius-Krankenhaus gewesen sind?«

Großer sah Bille noch für einen Moment an, dann fiel er in sich zusammen wie ein Luftballon, in den man eine Nadel stach.

»Nein«, sagte er in weinerlichem Ton. »Ich war dort, ja … aber …«

»Und das Mädchen?«

»Ja, Mensch. Was hätte ich denn machen sollen? Die Kleine rannte einfach so auf die Straße. Ich hätte sie beinahe über den Haufen gefahren. Einen Riesenschreck hat die mir eingejagt.«

»Es war sehr löblich, dass Sie sie ins Krankenhaus gefahren haben, Herr Großer.«

»Na klar, die war ja auch völlig fertig, hat nur herumgeschrien und dann plötzlich überhaupt nichts mehr gesagt. Ich hab sie gefragt, wo ihre Eltern sind und was sie da zu suchen hat, aber die hat nur Löcher in die Luft gestarrt. Ich dachte echt, die ist auf Drogen oder so was …«

Sein Blick zuckte kurz zu dem kleinen Plastiktütchen, dann schnell wieder woanders hin.

»Wie gesagt, Sie haben sich absolut richtig verhalten, Herr Großer«, sagte Bille. »Was wir nur nicht verstehen, ist der Teil, in dem Sie falsche Angaben zu Ihrer Person gemacht und dann das Krankenhaus fluchtartig verlassen haben, bevor die Kollegen Sie zum Hergang der Sache befragen konnten.«

Großer senkte erneut den knallroten Kopf und murmelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart.

»Wie war das?«

»Ich bin ohne Fleppe gefahren, okay? Scheiße auch, ich konnte doch nicht wissen … also, ich muss doch Auto fahren, wie soll ich denn sonst auf Arbeit kommen? Hab ein wenig über die Stränge geschlagen letztes Silvester, da gab’s dann Fahrverbot. Zufrieden?«

»Sie haben keinen gültigen Führerschein, Herr Großer?«, fragte Bille und bemühte sich, die Überraschung in seiner Stimme einigermaßen in den Griff zu bekommen. »Deshalb haben Sie sich anschließend aus dem Staub gemacht?«

»Ja doch. Ich war vollkommen durch den Wind, wollte nur, dass die Kleine wieder zu ihren Eltern kommt, und deshalb hab ich sie bis zum Empfang gebracht. Die haben mich dann gleich in den fünften Stock geschleppt und wollten meinen Namen wissen und so. Da hat mir dann allmählich gedämmert, dass die Bull… also die Polizei gleich antanzen würde und die dann vielleicht meinen Führerschein sehen wollen. Also hab ich der Krankenschwester den erstbesten Namen gesagt, der mir eingefallen ist, und bin abgehauen.«

»Und das ist alles?«

»Klar«, sagte Großer. »Was denn noch? Und ist das eigentlich normal, dass ihr wegen solcher Kleinigkeiten die Leute aus dem Bett klingelt? Ich meine …«

»Nein«, sagte Bille. »Das tun wir nur bei Leuten, die gerade per Haftbefehl gesucht werden.«

»Was?«, ächzte Großer. »Haftbefehl? Aber wieso denn?«

Gute Frage, dachte Bille. Und natürlich würden sie ihn jetzt mitnehmen müssen, um ihn den Ermittlern auf dem Revier zur Befragung vorzuführen – und die Fahndung nach ihm abzublasen, die aller Wahrscheinlichkeit lediglich auf einem Missverständnis beruhte. Man würde überhaupt nicht begeistert sein, wenn man an höherer Stelle davon erfuhr, so viel war Bille klar.

Wenn Großer jedoch tatsächlich ein Kindesentführer und Mörder war, würde Bille noch heute Abend kündigen und seinen Job in die fähigen Hände des Nachwuchses wie Thomas Gebhardt und Konsorten geben.

Was ihn betraf, konnte man in einer Welt, die derart schief gewickelt war, einen Thomas Gebhardt auch gleich zum Polizeipräsidenten berufen.
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Wagen von Charlotte Benigheim

Drei Stunden nach ihrem letzten Kontakt hatte sich der Entführer wieder bei ihnen gemeldet. Charlotte Benigheim nannte ihn in Gedanken den Entführer, weil ihr gar keine anderen Möglichkeiten in den Kopf gekommen waren.

Jetzt, während sie im Auto saß, neben sich auf dem Beifahrersitz eine Sporttasche mit fünfzigtausend Euro, dämmerte ihr, dass auch das lediglich eine Annahme war. In Wahrheit wussten sie überhaupt nichts darüber, wer ihren Sohn Marcel entführt hatte – die Stimme am Telefon war so verfremdet gewesen, dass sich das Geschlecht ihres Besitzers unmöglich identifizieren ließ.

Es hätte durchaus ein Mann sein können, aber ebenso eine Frau. Oder eine ganze Bande, die dahintersteckte. Sie hatte gehört, dass irgendwelche aus Osteuropa stammenden Menschenschieber in Berlin ihr Unwesen treiben sollten. Organisierte Bandenkriminelle, vollkommen skrupellos. Aber einen ausländischen Akzent hatte sie nicht heraushören können – andererseits, was hatte das schon zu bedeuten?

Sie musste sich zusammenreißen, sagte sie sich. Nicht über diesen Unsinn nachdenken, sondern sich allein auf das Hier und Jetzt konzentrieren, wenn sie Marcel je wiedersehen wollte.

Denn genau das hatte der Entführer (um einmal beim maskulinen Singular zu bleiben) ihnen versprochen: Dass er ihnen Marcel unbeschadet zurückgeben würde, wenn sie sich nur präzise an seine Anweisungen hielten.

Ganz einfach.

Und wenn nicht?

Nein, auch darüber wollte Charlotte Benigheim jetzt nicht nachdenken. Konnte darüber nicht nachdenken. Schlimm genug, dass sie es einmal versaut hatte. Dass sie Marcel aus den Augen gelassen hatte, während sie sich in diese dämlichen Kleider gezwängt hatte.

Das alles kam ihr jetzt unsagbar lächerlich und unwichtig vor.

Nichts zählte jetzt noch außer Marcel.

Und dass sie um Himmels willen die Nerven behielt. Sie würden es genauso machen, wie es der Entführer gefordert hatte, das hatte Christian ihr eingeschärft, bevor sie in ihren Mercedes gestiegen und zu dem vom Entführer genannten Ziel aufgebrochen war. Keine Polizei, und keinen Cent weniger, als er gefordert hatte. Auch ihr Telefon lag neben der Tasche mit dem Geld auf dem Beifahrersitz – dass sie es mitnahm und erreichbar blieb, war eine weitere Bedingung für die Übergabe gewesen.

Sie hatte nicht kapiert, wozu das wichtig sein sollte, doch sobald sie aufgelegt hatte, hatte Christian es ihr erklärt. Damit würde der Entführer sie während der Fahrt an den eigentlichen Übergabeort lotsen. Das erste Ziel, das er ihr genannt hatte, war lediglich als Täuschungsmanöver gedacht.

»So machen sie es auch im Fernsehen«, hatte Christian gesagt. »Falls wir doch so dumm sein sollten, die Polizei einzuschalten.«

Was sie natürlich nicht getan hatten – immerhin ging es um das Leben ihres Sohnes. Sie hatten sich an jede Anweisung gehalten. Oder fast.

Doch wieso hatte sie dann zugelassen, dass Christian ihr in seinem Wagen folgte? Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und spürte, wie der Knoten in ihrem Magen sich zu einem festen, heißen Ball zusammenzog.

Es war ein Fehler gewesen.

Natürlich hatte Christian nicht seinen eigenen Wagen benutzt, sondern sich in aller Eile einen Mietwagen besorgt – es war offensichtlich, dass der Entführer sie gut kannte, daher wusste er mit Sicherheit auch, welchen Wagen Christian fuhr.

Aber konnte er nicht trotzdem etwas ahnen, wenn er bemerkte, dass ihr ein anderer Wagen folgte? Ihr schon folgte, seit sie zu Hause gestartet war?

Als das Telefon auf dem Beifahrersitz zu schrillen begann, fuhr Charlotte zusammen. Sie hatte den Klingelton extra laut gestellt, um den Anruf nicht zu verpassen.

Sie drosselte die Geschwindigkeit des Wagens.

Das Display zeigte: Unbekannte Nummer.

Ihr Herz begann zu rasen und für einen Moment glaubte sie, dass sie das hier nicht durchstehen würde. Dass sie einfach durchdrehen und den Wagen gegen den nächsten Baum fahren würde. Oder dass sie einen Herzinfarkt erleiden würde und …

Sie griff sich das Gerät und nahm den Anruf an.

»Ja?«, sagte sie und schämte sich für das angsterfüllte Zittern in ihrer Stimme.

Für einen Moment war da nur Schweigen am anderen Ende. Schließlich sagte dieselbe verzerrte Stimme wie zuvor: »Dir folgt ein Wagen, Charlotte. Den solltest du loswerden, wenn du Marcel lebend wiedersehen willst. Letzte Warnung.«

Dann ein Klicken und Stille in der Leitung.

Charlotte begann zu schreien. Schrie in der Dunkelheit der Fahrkabine ihres Wagens, brüllte all ihre Wut und Verzweiflung heraus. Schrie, bis ihr die Tränen kamen und sie kaum noch erkennen konnte, wohin sie fuhr.

Sie blinzelte und sah …

Hastig riss sie das Steuer herum, nur Augenblicke, bevor sie tatsächlich gegen einen Baum geknallt wäre. Dann fuhr sie auf den Seitenstreifen und parkte den Wagen.

Mit zitternden Knien stieg sie aus.

Das Auto hinter ihr wurde langsamer, bremste und fuhr wieder an. Kam näher und hielt schließlich hinter ihrem Mercedes auf dem Seitenstreifen. Als dessen Tür sich öffnete, konnte sie das Gesicht ihres Mannes sehen, in dem Verwirrung stand. Dann stieg Christian aus, kam auf sie zugelaufen.

Sie beide, ganz allein auf der nächtlichen Landstraße.

Aber das stimmte nicht. Irgendwo hier in der Nähe hockte der Entführer in einem Versteck in der Dunkelheit. Beobachtete sie, wie er es die ganze Zeit getan hatte. Vielleicht mit versteckten Kameras? Vielleicht hatte er Wanzen in ihrer Wohnung installiert? Oder in ihrem Wagen?

Wer konnte das schon wissen?

Letzte Warnung, hatte er gesagt.

Dann war Christian bei ihr, nahm sie in die Arme. Begann atemlos auf sie einzureden. Sie verstand kein einziges Wort. Sie hörte ihn reden, aber in ihrem Kopf herrschte nur weißes Rauschen.

Letzte Warnung.

»Du musst umkehren«, sagte sie, während ihr Verstand um das letzte bisschen Vernunft kämpfte, das ihr noch geblieben war. »Er hat es irgendwie mitbekommen. Du musst nach Hause fahren.«

»Was?« Christian starrte sie an. »Aber wie kann er das mitbekommen haben? Ich kapiere das nicht …«

»Es spielt keine Rolle, Chris«, sagte sie, als neue Tränen ihre Augen füllten. »Fahr nach Hause. Bitte.«

Sie musste nicht sagen, was passieren würde, wenn Christian sich ein zweites Mal widersetzte. Das Gesicht ihres Mannes war totenblass, als er sich von ihr löste. Er betrachtete sie aus aufgerissenen Augen, dunkle Teiche in dem hellen Fleck seines von der Wagenbeleuchtung beschienenen Gesichts.

»Okay«, sagte er schließlich und fuhr sich nervös durchs Haar. »Scheiße, wie konnte er das nur … okay, ich fahr nach Hause. Ich meine … o verdammt! Schaffst du das, Charlotte?«

»Hab ich denn eine Wahl?«, krächzte sie mit vom Weinen rauer Stimme.

Da drehte er sich wortlos um, ging zu dem Mietwagen, der kurz darauf zurücksetzte und in die Nacht davonfuhr, die Rücklichter ein kleiner werdendes Paar bösartiger roter Augen, die in der Dunkelheit verblassten.

Dann war sie wieder allein.

Er hatte ihr nicht einmal gesagt, dass er sie liebte, oder ihr einen Kuss gegeben. Er war einfach davongefahren, hatte sie zurückgelassen, um ihren Job zu tun. Das zu tun, was der Entführer forderte, ohne Wenn und Aber.

Also würde sie genau das jetzt tun.

Hatte sie denn eine Wahl?
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Büro des Dezernatsleiters

Helene betrachtete den Mann, der vor ihr stand und auf seinen Zehenspitzen auf und ab wippte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Um das tun zu können, war der neue Dezernatsleiter der Direktion 3 extra aufgestanden und hinter seinem Schreibtisch hervorgekommen.

Jetzt musterte er Helene aus nächster Nähe, während sein Gesicht aufstieg und fiel, aufstieg und fiel, als wäre sein Kopf eine Boje bei Seegang.

Vermutlich sollte das bedrohlich wirken, aber es hätte wohl deutlich besser funktioniert, wenn Wintrich sich nicht auf die Zehenspitzen hätte stellen müssen, um mit Helene auf Augenhöhe zu sein.

Helene bemühte sich derweil um einen neutralen Gesichtsausdruck, während sie sich innerlich auf das vorbereitete, was nur eine Schimpftirade allererster Güte werden konnte.

Kein Zweifel, der Erste Kriminalhauptkommissar Niklas Wintrich hatte sie auf dem Kieker, seit er auf dem Revier das Ruder übernommen hatte. Unbegreiflich für die meisten Kollegen, dass ihr alter und normalerweise ausgesprochen fähiger Chef Oliver Wedekind sich ausgerechnet diesen Mann als seinen Nachfolger ausgesucht hatte.

Doch war Helene selbst daran nicht ganz unschuldig gewesen, immerhin hätte sie ursprünglich auf Wintrichs Posten sitzen sollen, die Beförderung aber in letzter Sekunde ausgeschlagen.

Aus gutem Grund, oder zumindest war es ihr damals als ein guter Grund vorgekommen. Wie hätte sie ahnen können, dass dies ausgerechnet den Mann, der der Ermittlung im Vermisstenfall ihrer Schwester damals vorgestanden hatte, zu ihrem neuen Vorgesetzten machen würde?

Hatte Wedekind etwa mit Absicht für dieses Aufeinandertreffen gesorgt, und wenn ja, wieso? Wobei man kaum noch von einem Aufeinandertreffen sprechen konnte. In Rekordzeit war daraus ein Aufeinanderprallen zweier Menschen geworden, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Daran ließ Wintrichs Gesichtsausdruck auch jetzt nicht den geringsten Zweifel.

»Ich habe ein Auge auf Sie, Frau Edel«, begann der Chef. »Schon seit Längerem.«

Na so was, dachte Helene und unterdrückte ein fatalistisches Grinsen. Und jetzt rate mal, wer ebenso ein Auge auf dich hat. Aber ganz sicher nicht, weil du so unwiderstehlich bist, du aufgeblasener Widerling.

»Finden Sie irgendetwas lustig, Frau Edel?«, fragte Wintrich scharf.

»Nein«, sagte Helene. Und es stimmte, hieran war überhaupt nichts lustig, kein bisschen. Nichts, das ihre Schwester Katrin und diesen Wichtigtuer betraf, der ihr jetzt gegenüberstand, konnte auch nur ansatzweise komisch sein.

»Also«, sagte Wintrich. »Dann wollen wir mal ein Resümee des heutigen Tages ziehen, wie wäre das, Frau Edel?«

Sie sagte nichts.

»Da wäre zunächst das überaus beherzte Eingreifen des Ihnen unterstellten Kollegen Dagtekin, oder sollte ich lieber Einmischen dazu sagen? Oder wie wäre es mit vorsätzlicher Umgehung der allgemeinen Richtlinien für Ermittlungsabläufe? Und ja, sogar die berühmte Direktion 3 hat sich an diese Vorgaben zu halten, Frau Edel. Auch wenn mein Vorgänger da gelegentlich anderer Meinung gewesen sein mag.«

Und damit ganz nebenbei die mit Abstand erfolgreichste Abteilung der gesamten Berliner Kriminalpolizei aufgebaut hat, dachte Helene bitter. Aber das kann natürlich auch nur ein Zufall gewesen sein.

»Herr Dagtekin ruft also einfach mal beim Oberstaatsanwalt an, als ob der sein alter Skatkumpel wäre, und verlangt – unter Umgehung sämtlicher Dienstwege – Haftbefehle für Verdächtige ohne das geringste Indiz …«

»Der Mann hat einen falschen Namen angegeben und sich anschließend der Befragung entzogen.«

»… ohne das geringste Indiz, dass der Mann überhaupt zum Kreis der Verdächtigen zählt«, fuhr Wintrich mit erhobener Stimme fort, »oder schlüssigen Indizien darauf, dass überhaupt zweifelsfrei ein Verbrechen vorliegt.«

»Wie bitte?«

»Kommen Sie, Frau Edel. Zum Zeitpunkt, als der Haftbefehl auf persönliches Gesuch von Herrn Dagtekin ausgestellt wurde, lag noch nichts anderes als die Aussage eines sechsjährigen Mädchens vor, wobei man da wohl kaum von einer Zeugenaussage sprechen kann – soweit ich weiß, fertigte sie lediglich ein paar Zeichnungen an. Kinderzeichnungen, Frau Edel, die unter der Weisung Ihres Doktor Stein entstanden sind. Man könnte auch Einflüsterungen dazu sagen. Ich bin mir sogar sicher, dass jeder Richter, der noch seine fünf Sinne beisammen hat, das so nennen würde. Die Frage ist nun aber, was sagen Sie dazu?«

Helene starrte Wintrich völlig perplex an. Er konnte das unmöglich ernst meinen – sie wusste gar nicht, auf welchen seiner lächerlichen Vorwürfe sie zuerst reagieren sollte. Aber, so vermutete sie, das war exakt die Reaktion, die Wintrich sich wünschte.

Unter den gegebenen Umständen hatte Sam absolut richtig gehandelt, fand sie, immerhin war der Flüchtige zu diesem Zeitpunkt noch ein sehr plausibler Verdächtiger gewesen und dass ein Verbrechen vorlag, hätte nur ein ausgemachter Idiot ernsthaft bezweifelt.

Aber Paragrafenreitern wie Wintrich waren diese Umstände egal, solange man sich an die Vorschriften hielt, und zwar mit Punkt und Komma. Und er hatte jede Menge Freunde in der Abteilung für innere Angelegenheiten, wo man es naturgemäß sehr genau mit diesen Vorschriften nahm, und wo er vor seinem Posten hier in leitender Position tätig gewesen war. Doch dort hatte man es ja auch nur selten mit kleinen Mädchen zu tun, die entführt und dann von einem Irren zur Halbwaise gemacht worden waren.

Also sagte Helene nur: »Ich übernehme die volle Verantwortung für das Verhalten der mir unterstellten Kollegen.«

»Das ist schön, Frau Edel«, schnaufte Wintrich verächtlich. »Bloß bin ich noch nicht fertig, ja? Noch nicht mal ansatzweise. Nachdem also die Fahndung nach einem Phantombild prominent über alle internen Kanäle lief, schafften Sie es endlich, den Mann zu identifizieren – und zwar als völlig unbescholtenen Bürger. Der zudem das Mädchen vermutlich davor bewahrt hat, in das nächste Auto zu rennen.«

»Völlig unbescholten ist ja wohl etwas untertrieben.«

»Wollen Sie jetzt wirklich Haare spalten, Frau Hauptkommissarin?«

»Nein.«

»Jedenfalls wird der Mann identifiziert und die europaweite Fahndung nach ihm ausgerufen, während er die ganze Zeit – und das ist der wirkliche Knüller, ja? –, während der Mann also die ganze Zeit in seiner Wohnung sitzt. Und keiner kam vorher auf die Idee, da mal nachzusehen?«

»Wir haben versucht, Herrn Großer telefonisch zu erreichen, aber die einzige Nummer, die uns vorlag, war außer Betrieb. Er hatte die Rechnungen dafür nicht bezahlt. Also nahmen wir an …«

»Ja, sehen Sie? Und genau da liegt das Problem. Sie nehmen an, Sie vermuten. Und dann rennen Sie völlig überstürzt los und werfen sich in kopflosem Aktionismus ins Gefecht. Sie haben die Direktion 3 heute zum Gespött des gesamten Polizeiapparates gemacht, Frau Edel, und das praktisch im Alleingang. Herzlichen Glückwunsch!«

Wieder schwieg Helene. Die einzige Erwiderung, die ihr dazu einfiel, hätte sie vermutlich auf der Stelle ihren Job gekostet. Aber diese Genugtuung gebe ich dir nicht, dachte sie. Ich bin hier noch nicht fertig. Vor allem nicht mit dir, du aufgeblasener …

»Und was haben wir nun also in der Hand?«, fragte Wintrich hämisch.

Sein Auf- und Abwippen hatte inzwischen eine beeindruckende Geschwindigkeit erreicht. Das muss er üben, dachte Helene. Vermutlich hat er einen Personal Trainer nur für seine Wadenmuskeln.

»Ich will es Ihnen sagen, Frau Edel. Wir haben rein gar nichts. Die Kollegen schleppen uns einen Kerl aufs Revier, der ohne Führerschein gefahren ist und ein kleines Mädchen ins Krankenhaus gebracht hat. Dem sollten wir einen Orden verleihen, anstatt ihn hier festzuhalten. Also, Punkt eins, Sie entlassen diesen Mann auf der Stelle. Und Sie entschuldigen sich persönlich bei ihm.«

»Wie bitte?«, fragte Helene. Zugegeben, ihre Erwiderungen waren etwas einsilbig geworden, aber es war schon verblüffend, was der neue Chef da in Rekordzeit an Unsinn aus dem Hut zauberte.

»Ich bestehe darauf. Und dann möchte ich morgen um zehn Uhr Ihren Bericht auf meinem Tisch. Inklusive detaillierter Stellungnahme zum Fehlverhalten der Ihnen unterstellten Kollegen. Außerdem einen Meilensteinplan der nächsten Ermittlungsschritte, die Sie in dieser Entführungssache Walbusch zu unternehmen gedenken. Und Ihren Doktor Stein legen Sie besser auch ein bisschen an die Kette. Ich habe nie verstanden, worin genau eigentlich sein Nutzen für unsere Ermittlungsabteilung bestehen soll, aber diese Sache wurde offenbar ein paar Köpfe über mir entschieden.«

Allerdings, dachte Helene. Und es gibt noch so manches mehr, das über deinen Kopf geht.

Er trat noch näher an Helene heran, hob jetzt den Zeigefinger und fuchtelte ihr damit vor der Nase herum.

»Aber glauben Sie nicht, dass diese Kreise mir verschlossen sind. Auch ich habe gute Freunde in hohen Positionen. Und ich habe eine verdammt geringe Toleranz für Ihre Art von Spielchen, verstehen wir uns?«

Helene nickte. »Wäre das dann alles?«

»Für den Moment, ja. Sie können gehen. Aber vergessen Sie nicht, ich wünsche Berichte, bis morgen um exakt zehn Uhr. Und, Frau Edel, ich behalte Sie weiterhin genau im Auge.«

Er stellte das Wippen abrupt ein, drehte sich um und sah zum Fenster hinaus.

Über seine Schulter sagte er leise: »Betrachten Sie sich als verwarnt, Frau Edel. Gelbe Karte. Und bei mir folgt die Rote direkt als Nächstes. Jetzt weht hier ein anderer Wind als bei meinem Vorgänger. Ich denke, das haben Sie verstanden?«

Helene bejahte das.

Dann drehte sie sich um und verließ das Büro ihres Vorgesetzten. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, stahl sich der Anflug eines Lächelns auf ihre Züge. Wintrich wollte also Krieg? Den konnte er haben.

Die interessante Frage blieb jedoch: Was wollte er außerdem noch?
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Wagen von Charlotte Benigheim

»Darf ich auf Lautsprecher schalten?«, fragte Charlotte Benigheim mit zitternder Stimme.

»Klar«, tönte die verzerrte Stimme des Entführers aus dem kleinen Lautsprecher ihres Handys, das sie an ihr Ohr presste. Trotz der Verfremdung glaubte Charlotte, einen amüsierten Unterton zu hören, aber vielleicht war das auch nur Einbildung.

Als das Telefon wieder geklingelt hatte, war sie erneut auf den Seitenstreifen gefahren, um den Anruf entgegenzunehmen. Wenn sie während der Fahrt einen Unfall baute, würde der Entführer sein Geld nicht bekommen. Und was dann passieren würde … nun, darüber wollte Charlotte Benigheim nicht einmal nachdenken.

Sie berührte das Display an der Stelle mit dem Lautsprechersymbol und unterdrückte einen angstvollen Fluch. Beinahe hätte sie stattdessen den Auflegen-Button erwischt.

»Was soll ich nun machen?«, fragte sie, nachdem sie das Handy in der dafür vorgesehenen Halterung auf dem Armaturenbrett ihres Mercedes befestigt hatte. Sie startete den Wagen, der Motor erwachte mit einem kaum wahrnehmbaren Schnurren wieder zum Leben.

»Zunächst fahren Sie die A115 bis zum Abzweig Hüttenweg, dann Richtung Sprengplatz. Wenn Sie da angekommen sind, erhalten Sie weitere Anweisungen. Haben Sie alles verstanden?«

»Ja«, murmelte Charlotte.

»Was war das?«

»Ja«, wiederholte sie lauter. »Ich habe es verstanden. Ich bin unterwegs.«

»Gut«, sagte die Stimme. »Und keine weiteren Spielchen. Keine Autos, die Ihnen folgen, keine Anrufe von Ihrem Telefon aus, denn auch das bekomme ich mit, verstanden?«

»Ja!«, rief Charlotte, während eine neue Welle der Panik über sie hinweg flutete. »Ich mache alles, was Sie sagen.«

»Gut, dann erwarte ich Sie da in – sagen wir – fünfzehn Minuten. Spätestens.«

Charlotte warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich fahre, so schnell ich kann!«, rief sie. »Aber bitte, bitte tun Sie Marcel nichts! Ich habe das Geld und …«

Doch aus dem Lautsprecher des Telefons klang nur ein gleichmäßiges Tuten.

Der Entführer hatte aufgelegt.
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Besprechungsraum

Als Helene in den Besprechungsraum zurückkehrte, hoben sich drei Augenpaare gleichzeitig. Die Anwesenden schauten sie erwartungsvoll an.

»Na, wie lief’s bei Wintrich?«, fragte Stein.

»Was glaubst du wohl?«, murmelte Sam kopfschüttelnd, während Max eine Grimasse zog, die vermutlich aufmunternd gemeint war.

Helene zuckte nur mit den Schultern.

»Ach, der Wintrich ist eigentlich gar nicht so verkehrt«, sagte sie. »Wenn man ihn zu nehmen weiß.«

»Na klar«, rief Sam. »Und als Nächstes erzählst du mir noch, er ist nur so, weil er eine schlechte Kindheit hatte und die Welt ihn missversteht. Manche Menschen werden einfach als Arschloch geboren, Helene, und die ändern sich auch nicht. Ist ein Fakt.«

»Fakt ist allerdings auch, dass wir immer noch nicht weitergekommen sind in unserem Entführungsfall, oder nicht?«

Max hob in einer entschuldigenden Geste die Schultern. »Na ja, wir hatten eigentlich einige Hoffnung in diesen Großer gesteckt, aber nach allem, was wir nun wissen, müsste er schon ein echtes Kaliber von Schauspieler sein, wenn er da irgendwie mit drinsteckt.«

Alle nickten zustimmend.

»Ich habe gerade dafür gesorgt, dass er nach Hause gebracht wird«, sagte Helene. »Auf direkten Befehl von Wintrich.«

»Na klasse«, ächzte Sam. »Und nun?«

»Nun stehen wir wieder bei null«, stellte Helene fest.

»Gehen Sie nicht über Los«, ergänzte Max niedergeschlagen.

»Genau. Und womit habt ihr euch die Zeit vertrieben, während ich einen netten Kaffeeklatsch mit unserem Vorgesetzten hatte?«

»Dass der Wintrich dir einen Kaffee angeboten hat, bezweifle ich«, sagte Sam. »Man hat ihn bis hier brüllen hören, Helene. Durch die geschlossene Tür.«

»Ist das der Grund, warum man euch in letzter Zeit so selten an euren eigentlichen Arbeitsplätzen antrifft und stattdessen immer öfter im Besprechungsraum?«, fragte Helene.

»Ertappt«, sagte Max. »Unsere Schreibtische stehen nun mal direkt vor der Bürotür vom Chef und so, wie die Dinge stehen, wollen wir irgendwie nicht das Erste sein, das er sieht, wenn er die Tür aufmacht.«

»Und natürlich wegen des ausgezeichneten Whiteboards, das hier steht«, ergänzte Stein. »Das ist sehr hilfreich für die Ermittlungen. Siehst du, wir haben schon alle unsere gesammelten Hinweise darauf notiert.«

Flüchtiges Grinsen reihum. Das Whiteboard war vollkommen leer.

»Um aber mal deine Frage zu beantworten, Helene«, sagte Sam. »Wir haben uns inzwischen alle bisher verfügbaren Daten der Eltern von Franziska Walbusch angesehen. Viel war da allerdings nicht zu finden. Dass Jessica Walbusch eine ganz und gar unauffällige Frau war, hat sich da nur noch bestätigt.«

»Und Franz Walbusch?«

»Abgesehen davon, dass er praktisch im Geld schwimmt, ist auch an ihm wenig Bemerkenswertes. Klar, er hat ein Riesenhaus, zwei ziemlich scharfe Autos. Außerdem ist er Mitglied in einem exklusiven Golfklub und spendet Geld an ein paar Hilfsorganisationen, aber das sind wohl alles Sachen, die man bei einem solchen Mann erwarten würde. Keine Vorstrafen, keine ungewöhnlichen Transaktionen auf seinem Konto …«

»Ach, nicht?«, wandte Stein ein. »Das nun wieder ist durchaus ungewöhnlich für einen Mann in seinem Job. Immerhin dürfte er über das nötige Know-how verfügen – also rein hypothetisch, versteht sich.«

»Klar«, stimmte Max zu. »Gut möglich, dass er irgendwelche Schwarzkonten auf den Cayman-Inseln hat oder so was. Aber falls er tatsächlich krumme Dinger dreht, macht er das so geschickt, dass es weder uns noch dem Finanzamt bisher aufgefallen ist. Glaubst du, es wäre sinnvoll, da einen Finanzexperten hinzuzuziehen, Helene?«

Helene schüttelte den Kopf. »Ich denke, in dieser Hinsicht haben wir in letzter Zeit genug angerichtet, und ohne den geringsten Hinweis darauf, dass Walbusch tatsächlich Dreck am Stecken hat, lassen wir das vorerst lieber bleiben. Wintrich war übrigens ziemlich befremdet davon, dass ihr den Oberstaatsanwalt praktisch über seinen Kopf hinweg kontaktiert habt. Was wirklich eine reife Leistung war, Sam. Bei Gelegenheit musst du mir mal verraten, wie du das angestellt hast.«

»Ach, der Wintrich soll sich mal einkriegen«, maulte Sam. »Manchmal ist der Dienstweg einfach zu langsam, und das weiß auch der Oberstaatsanwalt. Da hat er eben schnell gehandelt. Wir konnten ja nicht wissen, dass sich der Großer als Lufthut entpuppen würde.«

»Das mag sein«, sagte Helene bestimmt. »Aber künftig werdet ihr euch trotzdem an den offiziellen Dienstweg halten. Die Sache ist dem Chef wirklich übel aufgestoßen.«

»Wie du willst, Helene«, sagte Sam zerknirscht. Sonderlich überzeugend klang es jedoch nicht.

»Eine Sache ist da vielleicht doch in den Kontobewegungen«, sagte Max und wedelte mit einem dünnen Stapel Computerausdrucke herum. »Die Walbuschs haben monatlich fünftausend Euro gespendet an … Moment … an einen Verein, der sich Engel in Not nennt. Keine Ahnung, ob das etwas zu bedeuten hat.«

»Fünftausend Euro?« Sam pfiff leise durch die Zähne. »Mancher wäre froh, das als Monatsgehalt zu bekommen.«

»Klar«, sagte Stein. »Aber Franz Walbusch zählt offenbar nicht dazu. Und immerhin scheint mir das nach einem guten Zweck zu klingen. Immerhin besser, als es in ein spleeniges Hobby oder irgendwelche Luxusdrogen zu investieren.«

»Vielleicht hat er in dieser Hinsicht ja schon alles?«, stichelte Sam.

»Okay«, sagte Helene. »Das ist immerhin ein Anfang. Wir werden uns morgen mal mit dieser Hilfsorganisation beschäftigen. Fünftausend Euro sind zumindest kein Pappenstiel, und so, wie es momentan aussieht, tatsächlich unser einziger Hinweis.«

»Das ist nicht gerade viel, Helene«, sagte Max niedergeschlagen. »Das ist uns klar. Aber mehr haben wir einfach nicht im Moment.«

Helene nickte. »Okay, dann macht Feierabend. Schlaft euch aus. Und Felix?«

»Ja?«

»Hältst du es für sinnvoll, nochmals mit Franziska Walbusch zu sprechen? Vielleicht kann sie uns doch noch etwas zum Täter sagen.«

»Klar«, sagte Stein. »Ich kanns versuchen. Allerdings hat die Kleine gerade auch noch ihre Mutter verloren. Ich weiß nicht, inwiefern sie kooperieren wird, und ehrlich gesagt kann ich ihr das auch nicht übel nehmen.«

»Na gut«, sagte Helene. »Dann schert euch schon endlich nach Hause! Ich werde hier noch ein bisschen sitzen und mir das Ganze durch den Kopf gehen lassen.«

Und den Bericht für Wintrich tippen, ergänzte sie in Gedanken. Es würde eine lange Nacht werden. Und was die geforderten ermittlerischen Meilensteine betraf? Wenn das nur so einfach wäre und man die Aufklärung eines Verbrechens vorausplanen könnte! Aber sie würde ihr Bestes geben, das Wenige, das sie hatten, nach Kräften aufzublähen, damit der Kerl Ruhe gab und sie ihre Arbeit machen ließ.

Was hätte sie sonst tun können?

Nachdem sich Sam und Max verabschiedet hatten, machte Stein keinerlei Anstalten, aufzustehen. »Kann ich dich mitnehmen?«, fragte er. »Oder soll ich uns was zu essen bestellen?«

Nur zu gern hätte Helene Ja gesagt, zu dem einen oder dem anderen, doch sie schüttelte den Kopf. »Das hier wird sich noch ein wenig hinziehen, denke ich. Mach dir keine Sorgen, Felix. Geh nach Hause.«

»Wintrich?«, fragte Stein mit einem düsteren Nicken in Richtung des Chefbüros.

Helene nickte zögernd.

»Okay«, sagte Stein und musterte sie schweigend.

»Ist sonst noch was?«, fragte sie.

»Helene, ich weiß, du hasst es, wenn man sich in deine Angelegenheiten mischt, aber …«

»Allerdings.« Der warnende Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Aber als ein Mensch mit abgeschlossenem Medizinstudium muss ich dir sagen, dass du in letzter Zeit überhaupt nicht gut aussiehst, regelrecht erschreckend.«

»Danke schön, Felix. Du weißt wirklich, wie man einer Frau Komplimente macht.«

»Du weißt, was ich meine. Und seit Wintrich hier das Zepter schwingt, scheint sich dein Zustand noch verschlechtert zu haben, und erklär mir jetzt bitte nicht, dass das ein Zufall ist. Ich bin kein Idiot und ich habe Augen im Kopf, auch Sam und Max ist es schon aufgefallen, wenn sie sich dir zuliebe auch zurückhalten. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, Helene …«

»Dann werde ich es dich wissen lassen, okay? Aber jetzt muss ich wirklich langsam mal anfangen, den Bericht zu schreiben.«

»Hm.«

Wieder schwieg er für eine Weile.

Dann sagte er: »Hat es vielleicht mit deiner Schwester zu tun? Ich meine …«

Helenes Kopf fuhr hoch, und Stein verstummte. Sie sah ihm ins Gesicht. Ahnte er etwas von Wintrichs Verwicklungen? Wusste er vielleicht etwas, oder reimte er sich das alles wirklich nur aufgrund ihres blassen Aussehens in letzter Zeit zusammen?

Egal. Es ging ihn nichts an, und fertig.

Es ging niemanden etwas an außer sie.

»Felix, ich habe mich schon einmal wiederholen müssen, was diese Sache betrifft. Du hattest versprochen, sie ruhen zu lassen.« Und beim nächsten Mal gibt es gleich die Rote Karte, hörte sie Wintrichs Stimme in ihrem Kopf.

»Schon gut«, sagte Stein und stand auf. »Ich halte ja schon meine Klappe. Und ich werde sie auch künftig halten, was das betrifft. Aber wenn ich irgendetwas für dich tun kann …«

Sie stand auf, schloss die Tür des Besprechungsraums und ging auf Stein zu. Dann umarmte sie ihn. Einen Augenblick später spürte sie, wie er sie in seine kräftigen Arme zog.

»Das hier ist genug«, sagte sie leise. »Zumindest für den Moment.«
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Wagen von Charlotte Benigheim

Charlotte Benigheim fand den Waldweg ohne Probleme.

Der Parkplatz, den ihr der Entführer genannt hatte, war ein beliebtes Ausflugsziel. Auch sie waren hier schon spazieren gewesen – sie, Christian und Marcel. Es war eine der seltenen Gelegenheiten gewesen, an denen er sich nicht lauthals darüber beschwert hatte, von seinen Eltern an die frische Luft gezerrt zu werden. Sie hatte belegte Brote gemacht, die sie auf einem Rastplatz gegessen hatten. Mit Camembert und Leberkäse, und …

Die Erinnerung schnürte ihr die Kehle zu.

Nein, sagte sie sich. Du wirst das hier durchstehen, und wenn es vorbei ist, wird alles wieder so werden wie früher. Christian wird diesem Verrückten die Polizei auf den Hals hetzen, Privatdetektive – oder notfalls auch ein tschetschenisches Söldnerheer.

Sie würden diese Schweine kriegen, so oder so. Damit sie ihrer kleinen Familie nie wieder etwas antun konnten.

Doch nun zählte nur, das Leben ihres Kindes zu retten, und sie war die Einzige, die das tun konnte. Nicht Christian, kein Detektiv und nicht die Polizei. Kein Söldnerheer.

Nur sie.

Sie fuhr etwa hundert Meter über die mehr schlecht als recht befestigte Straße, bis sie den kleinen Parkplatz erreichte. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass sie es rechtzeitig schaffen würde.

Gerade so.

In zehn Minuten bist du hier wieder raus, sagte sie sich immer wieder, in zehn Minuten spätestens. Und dann wird Marcel neben dir auf dem Beifahrersitz sitzen. Alles wird wieder in Ordnung kommen, wenn er nur erst bei dir im Wagen sitzt.

Sie parkte den Mercedes.

Kein anderer Wagen war hier.

War das schlecht?

Bedeutete es, dass der Entführer sie von hier aus zu einem weiteren Ort lotsen würde? Bedeutete es, dass er sein Vertrauen in sie verloren hatte? Dass er sie völlig grundlos an diesen Ort geschickt hatte, weil er nie vorgehabt hatte, ihnen Marcel zurückzugeben?

Nein, dachte sie mit aller Entschlossenheit.

Das Geld.

Er will das Geld, und das liegt immer noch auf dem Beifahrersitz. Nur darauf kommt es ihm an.

Das Telefon klingelte wieder.

Sie ging ran.

»Du bist hier«, meldete sich die verfremdete Stimme. »Und rechtzeitig. Das ist gut.«

»Ich …«, sie räusperte sich. »Ich möchte mit Marcel sprechen. Sie wollen das Geld, oder?«

»Natürlich möchte ich das Geld.« War da wieder dieser spöttische Unterton zu hören gewesen? Es war unmöglich zu sagen bei dieser Stimme. »Und du wirst gleich mit ihm sprechen können. So viel du willst.«

»Ich will jetzt mit ihm reden.«

»Nein«, sagte die Stimme. »Was du willst, ist, ihn in dein Auto setzen und dann ganz schnell zurück nach Hause fahren, richtig? Wo es warm und hell ist, und du ihn in sein weiches Bettchen legen kannst, nicht wahr? Wo du dich um ihn kümmern kannst, wie das eine gute Mutter tun sollte. Das ist es, was du willst, nicht wahr?«

»Ich …«, schluchzte sie. Neue Tränen füllten ihre Augen. »Ja. Geben Sie mir bitte meinen Sohn zurück. Sie können das Geld haben, es ist alles hier im Auto.«

»Gut«, sagte die Stimme. »Dann mach jetzt das Licht aus und zieh den Schlüssel ab. Mache das Fenster auf und halte ihn so, dass ich ihn gut sehen kann.«

»Wo sind Sie denn?«

»Mach einfach, was ich dir sage. Ich habe dich gut im Blick, mehr musst du nicht wissen.«

»In Ordnung, und dann?«

»Dann wirfst du den Schlüssel aus dem Fenster, irgendwo auf den Parkplatz, so weit, wie du ihn werfen kannst.«

Er will nicht, dass ich ihm folge, nachdem die Übergabe stattgefunden hat, dachte sie. Vermutlich ein gutes Zeichen. Als ob ich verrückt genug wäre, das zu versuchen, nach der misslungenen Aktion von Christian vorhin. Der Kerl musste ein Nachtsichtgerät haben, und wer wusste, was sonst noch.

»In Ordnung«, sagte sie.

Dann wurde wieder aufgelegt.

Sie ließ das Fenster auf der Fahrerseite herunter, dann schaltete sie das Licht aus, zog den Zündschlüssel, hielt ihn für ein paar Sekunden am gestreckten Arm zum Fenster hinaus und warf ihn dann mit aller Kraft.

Sie hörte, wie er irgendwo seitlich mit einem leisen Geräusch auf dem Waldboden des Parkplatzes aufschlug. Gut, dann würde sie ihn später leichter wiederfinden, als wenn er in einem Gebüsch gelandet wäre.

Später, wenn Marcel bei ihr war.

Dann saß sie im Wagen, zitterte und starrte in die Dunkelheit, während neue Tränen ihre Augen füllten.

Sie wischte sie fort.

Sekunden schlichen dahin, dann vielleicht Minuten, sie konnte es nicht sagen und brachte es nicht fertig, auf ihre Armbanduhr zu schauen. Irgendwo anders hinzublicken als durch die Windschutzscheibe nach draußen in die Finsternis, an die sich ihre Augen allmählich gewöhnten.

Nun konnte sie die Silhouetten einzelner Bäume unterscheiden, die am Rand des Parkplatzes standen. War da nicht eine Bewegung im Gebüsch gewesen – oder war das nur der Wind?

Als die Fahrertür aufgerissen wurde, stieß sie einen spitzen Schrei aus.

Jemand packte ihr Handgelenk und riss sie aus dem Wagen. Der Angreifer war kräftig und sie knallte auf ihr linkes Knie, ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, auch wenn sie nur auf weichen Waldboden gefallen war. Etwas war verdreht, sie merkte es, als der Mann (denn es musste ein Mann sein, so leicht, wie er sie herumwirbelte – wie eine Strohpuppe in der Hand eines Kindes) sie auf die Füße hochriss.

Vor Schreck und Überraschung blieben ihr weitere Schreie in der Kehle stecken, dann gab er ihr einen kräftigen Schubs, der sie gegen die Seite des Wagens krachen ließ und ihr die Luft aus den Lungen trieb.

Die Knie sackten ihr weg und sie rutschte vor dem Wagen zusammen, dann war er über ihr. Unsanft riss er an ihrer Schulter, drehte sie auf den Rücken, kniete plötzlich auf ihr, seine Knie bohrten sich schmerzhaft in ihre Oberarme – sie hatte keine Chance zur Gegenwehr.

Als er ihr den Lappen in den Mund stopfte, beugte er sich tiefer zu ihr hinab. Weit genug, damit sie in sein Gesicht schauen konnte. Inzwischen hatten sich ihre Augen gut genug an die Dunkelheit gewöhnt, um es erkennen zu können.

Das, was sie sah, ließ sie vor Entsetzen in ihren Knebel schreien, bis ihre Lungen schmerzten und sie Blut in ihrer Kehle schmeckte.
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Vor dem Gebäude der Staatsanwaltschaft Berlin, Turmstraße

Sam beobachtete aufmerksam das große dunkelgraue Steinportal, das den Eingang zum Gebäude des Amtsgerichts in der Turmstraße bildete. Der Fußweg davor war von etlichen Straßenlaternen beleuchtet. Eilig huschten die Menschen unter den Lichtkegeln hin und her, es herrschte der allabendliche Feierabendbetrieb.

Als eine schlanke Frau durch das Portal des Gebäudes trat, richtete sich Sam in seinem Wagen auf – um gleich darauf in seinen Sitz zurückzurutschen. Er machte sich klein und spähte über das Armaturenbrett auf den Fußweg auf der anderen Straßenseite.

Die Frau war nicht allein, sondern in Begleitung eines Mannes, der ihr offenbar die Tür aufgehalten hatte und jetzt nach ihr aus dem Gebäude trat. An seinem dichten Vollbart und der Stoppelfrisur erkannte Sam ihn sofort als Volkmar Hartwig, den amtierenden Oberstaatsanwalt von Berlin.

Der untersetzte Mann versuchte, mit der schlanken Blondine Schritt zu halten, deren lange Beine offensichtlich das Tempo vorgaben.

Sobald das ungleiche Paar den Fußweg vor dem Gebäude erreicht hatte, streckte Hartwig der Frau, bei der es sich um seine Assistentin Madeleine Weber handelte, die Hand hin.

Sie verabschiedeten sich, und dann ging Hartwig entschlossen in die eine Richtung davon, sie – etwas zögerlich – in die andere. Sekunden später schlug sich Hartwig mit der flachen Hand an die Stirn, machte kehrt und lief in die entgegengesetzte Richtung. Im erneuten Vorübergehen warf er der schönen Blondine eine Bemerkung zu, die diese mit einem Lächeln quittierte.

Sekunden später bog er um die Ecke des Gebäudes und war verschwunden. Erst jetzt hob Madeleine Weber den Kopf, kniff leicht die Augen zusammen, während sie die parkenden Autos auf der gegenüberliegenden Straßenseite betrachtete.

Sam gab Lichthupe.

Sie sah sich noch einmal in beide Richtungen um, dann überquerte sie die Straße und ging direkt auf Sams Wagen zu, der hinüberlangte, um ihr die Beifahrertür zu öffnen.

Als sie neben ihm saß, ertappte sich der erfahrene Ermittler ein weiteres Mal dabei, dass er sie um ein Haar mit offenem Mund angestarrt hätte. Das passierte ihm gelegentlich tatsächlich, auch wenn er hoffte, dass sie es nicht bemerkte. Madeleine Weber war eine wirklich bemerkenswerte Frau. Umwerfend schön, klug und charmant. Zumindest, solange man sie nicht auf dem falschen Fuß erwischte. Was Sam allerdings auch schon geschafft hatte – genau genommen hatten sie sich auf diese Weise kennengelernt.

Aufgrund eines kleinen, von Doktor Stein erdachten Manövers hatte er es damals geradezu darauf angelegt, das Biest in ihr zu wecken – und war damit ausgesprochen erfolgreich gewesen. So erfolgreich, dass Frau Weber, die sie damals noch für ihn gewesen war, sich postwendend bei Helene über sein ungebührliches Verhalten beschwert hatte – durchaus zu Recht, denn sie konnte ja nicht wissen, dass dieses lediglich vorgetäuscht gewesen war.

Doch das war Schnee von gestern.

Heute fragte Sam sich manchmal nur, wie in aller Welt er es hinbekommen hatte, diese wunderbare Frau für sich zu begeistern, als er sie erneut im Büro der Staatsanwaltschaft aufgesucht hatte, um sich persönlich für seinen Fehltritt zu entschuldigen.

Er litt sicher nicht an einem Mangel an Selbstbewusstsein, aber allein die Tatsache, dass dieses engelsgleiche Wesen jetzt neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, ließ seine Handflächen feucht werden wie die eines Teenagers auf dem Weg zur ersten Verabredung.

Verstohlen blickten sich beide um, dann küssten sie sich. Bevor ein wirklich leidenschaftlicher Kuss daraus werden konnte, schob Madeleine ihn sanft von sich weg.

»Später, Tiger«, sagte sie lächelnd. »Immerhin parken wir hier vor dem Gebäude der Staatsanwaltschaft.«

Sam setzte zu einer murrenden Erwiderung an, doch wie immer zauberte ihr Lächeln ein Grinsen auf sein Gesicht.

Er ließ den Wagen an.

»Was war das eigentlich gerade für eine Nummer mit Hartwig?«, fragte er, während er mithilfe des Außenspiegels im vorüberfahrenden Verkehr nach einer Lücke Ausschau hielt.

Sie lachte leise auf. »Volkmar hatte vergessen, dass er heute mit der S-Bahn hergekommen ist anstatt mit dem Auto«, sagte Madeleine. »Ich frage mich, wie ein derart brillanter Mann gleichzeitig so zerstreut sein kann.«

»Volkmar, so so«, sagte Sam und spürte einen kleinen, eifersüchtigen Stich. »Duzt ihr euch schon lange, du und dein Chef?«

»Klar, Volkmar ist da locker. Ganz anders übrigens als sein Vorgänger Wenzel, wie du ja weißt. Der konnte echt ein Ekel sein. Soweit ich weiß, duzt ihr euch ja auch auf dem Revier – du und die schöne Helene Edel?«

»Na klar, aber das geht nur bis zur Hauptkommissarin. Diesen Wintrich würde ich nicht duzen, wenn er mich dafür bezahlen würde.«

»Verstehe. Und jetzt also konspirative Treffen vor dem Gebäude der Staatsanwaltschaft, wie?«

Jemand gab Sam Lichthupe, er schoss aus der Lücke in den dichten Verkehr und bedankte sich mit erhobener Hand.

»Glaubst du etwa, mir macht das Spaß? Ich komme mir allmählich vor, als wärst du eine KGB-Spionin und ich dein Führungsoffizier.«

»Wie in einer Story mit James Bond, meinst du?«, sagte sie und gab ihrer Stimme einen rauchigen Klang, der Sam verrückt machte. Wie sie wohl wusste.

»Du weißt, was ich meine«, sagte er. »Diese Geheimniskrämerei geht mir allmählich an die Substanz.«

»Da wirst du aber wohl noch ein bisschen durchhalten müssen, mein Lieber«, sagte sie. Wie zufällig wanderte ihre schlanke Hand auf seinen Oberschenkel. »Glaubst du, du kannst noch ein bisschen durchhalten, hm?«

Meine Güte, dachte Sam, vermutlich nicht, wenn du so weitermachst.

»Na gut, Genosse Führungsoffizier«, neckte sie ihn weiter. »Du kannst mich ja dann später ein bisschen verhören, wie wäre das? Natürlich nur, damit du besser in deine Rolle kommst, mein Superagent. Ich bin sicher, dass du mir ein großes Staatsgeheimnis entlocken kannst, wenn du es nur richtig anstellst.«

»Kein Wort mehr!«, lachte Sam. »Sonst kann ich für nichts garantieren.«

»Große Versprechungen, Genosse. Aber was ist dahinter?«

»Okay, damit ist das Abendessen für heute gestrichen, meine Dame. Wir bestellen was nach Hause. Nach der ersten Runde. Als kleiner Snack für zwischendurch, klar?«

»Soll mir nur recht sein«, lachte sie. »Aber überschätz dich mal nicht, Genosse.«

»Keine Angst«, sagte er und warf ihr einen Seitenblick zu. Nein, was das betraf, würde sie sich wirklich keine Sorgen machen müssen.

Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Sie begann wieder, sanft seinen Oberschenkel zu kneten, und Sam gab sich alle Mühe, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Meine Güte, dachte er, dagegen war ich als Teenager ein regelrechter Waisenknabe.

»Sam«, sagte Madeleine nach einer Weile. »Ich glaube, es gibt ein Problem.«

Na klar, dachte Sam, und sofort wich alle Erregung aus ihm – oder beinahe. Jetzt würde sie ihm gleich sagen, dass das, was sie da seit ein paar Wochen am Laufen hatten, zwar ganz nett sei, aber doch nicht genug für eine dauerhafte Beziehung. Dass er ein lieber Kerl war und ihr das, was sie miteinander anstellten (wovon sie nicht genug bekommen konnten), zwar gefiele, aber sie sich eine langfristige Beziehung mit ihm dann doch nicht vorstellen konnte.

Der Schichtdienst, die ständige Gefahr und überhaupt. Dass er einfach kein gutes Material war, um … ja, was eigentlich? Eine Familie zu gründen? Das hörte sich schon in seinen eigenen Gedanken lachhaft an, und doch … für einen Moment war er so weit gewesen, diesen Gedanken nicht nur in Betracht zu ziehen. Für einen Moment hatte er fest daran geglaubt, dass auch er, Samet Dagtekin, die Frau fürs Leben finden konnte.

Sie gefunden hatte, in ihr.

»Ein Problem?«, wiederholte er mit gerunzelter Stirn.

Sie nickte, und dann sagte sie leise: »Ich glaube, ich bin dabei, mich ernsthaft in dich zu verlieben, Sam.«
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Berlin-Gatow. Villa von Doktor Felix Stein

»Nehmen Sie Platz«, sagte Stein, nachdem er Harforch ins Wohnzimmer der Villa geführt hatte. Er bemerkte, dass der Mann den gesamten Raum mit schnellen Blicken erfasste, bevor er sich auf den angebotenen Sessel niederließ. Beinahe so, als hielte er nach Fluchtwegen Ausschau – oder nach versteckten Angreifern.

Stein war der Bursche ein wenig unheimlich, aber man hatte ihm versichert, das ginge allen so, die ihn beauftragten. Was allerdings nichts daran änderte, dass Harforch der beste Privatdetektiv war, den man für Geld anheuern konnte – viel Geld. Alles andere als billig, dafür aber zu einhundert Prozent zuverlässig und diskret.

Ausgesprochen ergebnisorientiert, hatte man ihm versichert.

Was, wie Stein durchaus bewusst war, wohl auch inkludierte, dass Harforch es während seiner Arbeit als Privatermittler mit dem Gesetz nicht immer ganz genau nahm, um für seine Kunden an besagte Ergebnisse zu gelangen. Aber als ehemaliger Polizist im gehobenen Dienst wusste er vermutlich recht gut, wie man es vermeiden konnte, mit dem Gesetz ernsthaft in Konflikt zu geraten, auch wenn man es gelegentlich verbog.

Das mit den schnellen Blicken musste demnach aus der militärischen Karriere stammen, die Harforch nach dem Polizeidienst absolviert hatte, und über deren genaue Details sich sogar die Leute ausschwiegen, die Stein den Kontakt vermittelt hatten.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Stein. »Whiskey, Cognac? Ein Bier vielleicht?«

Harforch, der mit kerzengerade aufgerichtetem Oberkörper in dem Sessel saß, schüttelte den Kopf und quälte sich ein Lächeln raus, das so falsch wie professionell war.

»Nein danke.«

Stein schauderte innerlich, aber das half ihm jetzt auch nicht weiter. Er hatte den Kerl nun einmal angeheuert, und der Kerl … nun, wenn es einen Mann wie Harforch erforderte, um in dieser Sache weiterzukommen, dann sollte es eben so sein.

»Sie sagten, Sie hätten Neuigkeiten?«

Harforch nickte knapp, dann zog er einen Ordner unter seiner Lederjacke hervor und reichte ihn Stein. Die Jacke war ein gutes Fabrikat, erkannte Steins Kennerblick, eine Schott vermutlich. Langlebig und bequem. Und so schwarz und robust wie der Rest der Kleidung des Privatdetektivs. Harforch machte den Eindruck eines Mannes, der allzeit bereit war – zu allem Möglichen. Vermutlich schlief er auch in diesen Klamotten, dachte Stein – falls er überhaupt jemals schlief.

Stein begann, durch die Akte zu blättern. Das Ganze erinnerte an ein geheimdienstliches Dossier aus einem James-Bond-Film. Es wäre interessant zu wissen, ob Harforch es nur auf diesen Effekt angelegt hatte oder ob er hier tatsächliche Erfahrungen aus früheren Jobs einfließen ließ.

»Das ist eine ganze Menge«, sagte Stein anerkennend, während er das Material überflog. Der Name Edel tauchte überdurchschnittlich häufig darin auf. Zumeist der von Katrin, gelegentlich aber auch von Helene.

Das ungute Gefühl in Steins Magen verstärkte sich.

So fühlte es sich also an, hinter dem Rücken eines Menschen zu spionieren. Schlimmer, eines Menschen, an dem ihm mittlerweile sehr viel lag. Eines Menschen, den er als Freundin betrachtete, und, wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, vielleicht auch als mehr als das.

Das Schlimmste aber war: Er ließ spionieren.

Doch natürlich ging es in diesen Akten nicht wirklich um Helene Edel, sondern darum, was ihrer Schwester zugestoßen war, die im Alter von siebzehn Jahren eines Abends durch das Fenster ihres Elternhauses geklettert und seitdem spurlos verschwunden war.

Harforch nickte.

»Darf ich fragen, auf welche Weise Sie an diese Informationen gekommen sind?«

»Natürlich«, sagte Harforch. »Die Quellenangaben finden Sie am Ende. Nicht, dass Sie noch glauben, ich hätte mir das alles nur ausgedacht.«

Hörte Stein da eine Spur von Hohn aus Harforchs Stimme? Nein, eher nicht. Harforch war dazu vermutlich genauso wenig in der Lage, wie ein Computer dazu in der Lage war, einen Witz zu verstehen.

»Ihnen ist aber schon klar, dass die meisten dieser Angaben vor Gericht kaum Bedeutung haben dürften, zumindest, was die Aussagen meiner Gesprächspartner betrifft«, erklärte Harforch. »Ein paar von denen dürften sich sogar sehr wahrscheinlich von den gemachten Aussagen distanzieren, falls sie je von offizieller Stelle nach denselben Dingen befragt werden sollten.«

»Das klingt irgendwie ein bisschen illegal, Herr Harforch.«

Der Privatdetektiv zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Methoden, Herr Doktor. Belassen wir es dabei, einverstanden?«

»Hier steht, dass Katrin Edel Verwicklungen zur Drogenszene gehabt haben soll. Das ist ein bisschen schwer zu schlucken, muss ich sagen. Nach allem, was ich bisher weiß.«

»Was Sie bisher wissen?«, fragte Harforch. »Und das wäre?«

»Touché«, sagte Stein und zwang sich nun seinerseits zu einem Lächeln. Er würde einen Teufel tun und Harforch verraten, was Helene ihm im Vertrauen erzählt hatte. Selbst, wenn das bedeutete, die Ermittlungen des Privatdetektivs dadurch zu erschweren. Offenbar hatte ihn das bisher auch nicht in seiner Arbeit behindert.

»Wie auch immer«, sagte Harforch. »Die Verbindung ist die, dass Katrin Edel sich für ein Team von Streetworkern engagiert hat, die sie über einen Jugendklub kennenlernte. Ich kann es natürlich nicht wissen, aber ich denke, von ihren Besuchen dort ahnte ihre Familie nichts. Sie hat es damals nicht mal ihrer besten Schulfreundin erzählt.«

»Sie haben diese Schulfreundin ausfindig gemacht und sie befragt?«, fragte Stein alarmiert. Was, wenn diese ehemalige Schulfreundin postwendend bei Helene anrief? Wie lange würde es dauern, bis die herausragende Ermittlerin darauf kam, wer hinter dieser Befragung nur stecken konnte?

»Keine Angst, ich war ausgesprochen diskret«, sagte Harforch. »Außerdem lebt die Dame mittlerweile in der Nähe von Düsseldorf und hat keinen Kontakt mehr nach Berlin.«

»In Ordnung«, sagte Stein, doch ein Rest seines Unwohlseins verblieb. Vermutlich würde das erst verschwinden, wenn Harforch wieder gegangen war. »Katrin Edel hat also heimlich mit diesen Streetworkern gearbeitet, richtig?«

»Ja. Die haben sich um Jugendliche von der Straße gekümmert, viele von ihnen drogenabhängig. Man hat versucht, sie zu überzeugen, einen Entzug anzufangen und ihnen mit den entsprechenden Formularen zu helfen, damit das auf Staatskosten passieren kann. Solche Sachen.«

Nun hörte Stein doch den Anflug einer Emotion aus Harforchs Stimme heraus, ob dieser nun eine menschliche Maschine war oder nicht. Diese Emotion war Ekel. In Stein stieg ein ganz ähnliches Gefühl auf, allerdings Harforch gegenüber.

»Und was hat das mit Katrin Edels Verschwinden zu tun?«

»Nun, der Letzte, der sie an diesem Abend gesehen hat – zumindest nach meinen Informationen – war der Leiter dieses Jugendklubs. Es gab damals eine durchgängig geöffnete Anlaufstelle, und dort tauchte die junge Frau Edel auf, so gegen zweiundzwanzig Uhr des Abends, an dem sie verschwand. Aber so genau konnte sich der Mann natürlich nicht mehr daran erinnern, das alles ist ja über vierzehn Jahre her.«

»Moment, sie hat sich nachts heimlich aus dem Haus ihrer Eltern geschlichen, um die Streetworker zu unterstützen?«

»Nicht an diesem Abend, nein. Der Jugendklub diente ihr offenbar auch noch als Treffpunkt. Als geheimer Treffpunkt mit ihrem Freund.«

»Freund?«, fragte Stein. Auch Helene hatte so etwas angedeutet, als sie ihm vom Verschwinden ihrer Schwester erzählt hatte. Doch offenbar hatte sie nicht gewusst, um wen es sich dabei gehandelt hatte.

»Ja, ein …« Harforch zögerte und um seine Mundwinkel tauchte für einen Sekundenbruchteil ein angewidertes Zucken auf. »Ein junger Mann namens Arsen Bakaev. Der allerdings ein paar Jahre älter war als sie, nämlich einundzwanzig. Wenn Sie mich fragen, war der Kerl nichts als ein …«

»Ich denke, auf Ihre diesbezügliche Einschätzung kann ich verzichten«, versetzte Stein in scharfem Ton. »Nur die Fakten, bitte.«

»Natürlich«, sagte Harforch und setzte wieder sein gewohnt neutrales Gesicht auf. »Also, laut Aussage des Leiters des Jugendklubs wollte sie sich an diesem Abend noch mit Bakaev treffen. Sie hat den Jugendklub auch eine Viertelstunde später wieder verlassen. Vermutlich stand ihr Freund draußen auf der Straße.«

»Aber gesehen hat ihn der Leiter des Jugendklubs nicht?«

»Nein, wie gesagt. Er sah nur Katrin, und das war das letzte Mal, dass sie jemand lebend sah, von dem ich weiß. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach war es Bakaev, mit dem sie dann in dieser Nacht noch losgezogen ist.«

»Konnten Sie Bakaev ausfindig machen?«

»Schon.«

»Und ihn befragen?«

»Sehen Sie, Doktor, genau da liegt das Problem.«

»Inwiefern?«

»Insofern, als dass Bakaev auf dem Friedhof liegt. Was, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, auch nicht verwunderlich ist.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Stein mit wachsender Ungeduld. Es fiel ihm zunehmend schwerer, Harforchs geringschätzige Art zu ertragen.

»Der junge Mann war schwer in die Drogenszene verwickelt, und ich rede hier nicht nur von gelegentlichem Konsum. Der hatte ein Strafregister angesammelt, seit er vierzehn Jahre alt war, hat alles vertickt, was sich verticken ließ. Hinzu kommen diverse Einbruchdiebstähle, Raubüberfälle, Körperverletzung. Na, das finden Sie ja alles in seiner Polizeiakte. Ich war so frei, diese anzuhängen.«

»Hm«, machte Stein nachdenklich. »Gestatten Sie mir den Einwand, aber ich sehe Katrin Edel irgendwie nicht mit dem Schwerkriminellen herumziehen, den Sie hier beschreiben. Sind Sie sicher, dass Ihre diesbezüglichen Fakten stimmen?«

»Polizeiliche Ermittlungsakten so dick wie eine Tischplatte? Ja, ich glaube schon, dass diese Fakten stimmen. Allerdings …«

»Ja?«

»Nach seinem ersten richtigen Aufenthalt im Jugendknast – sechs Monate wegen Drogenbesitzes – soll dieser Bakaev sich um hundertachtzig Grad gedreht haben. Hat angeblich komplett mit seiner Vergangenheit abgeschlossen, aber mal ehrlich …«

»Sie glauben das nicht?«

Harforch schüttelte den Kopf. »So etwas wie organisierten Drogenhandel zieht man nicht im Alleingang auf. Das heißt, er muss gewisse Leute gekannt haben. Und diese Art von Leuten lassen einen nicht einfach gehen, bloß weil man mal ein paar Monate im Knast saß und keine Lust auf eine Wiederholung hat. Für die ist man eine Investition, klar? Man hat Kundenkontakte, kennt die Strukturen. Diese Leute sehen es gar nicht gern, wenn man sich plötzlich auf die andere Seite des Gesetzes schlägt, das kann ich Ihnen sagen.«

»Sie glauben, dass die ihn umgebracht haben?«

Harforch musterte Stein mit einem langen Blick aus seinen ausdruckslosen grauen Augen. »Man fand ihn auf einem aufgegebenen Baugelände, eine Kugel im Kopf, zwei in der Brust. Was glauben Sie?«

Stein nickte. Es klang plausibel, zugegeben.

»Aber der eigentliche Knüller ist das Timing«, sagte Harforch. »Man fand den jungen Mann nämlich erst drei Tage, nachdem er erschossen worden war. Und jetzt raten Sie mal, was als wahrscheinlicher Todeszeitpunkt im Protokoll des Rechtsmediziners stand.«

»Der Abend, an dem Katrin Edel verschwand«, sagte Stein und spürte, wie alle Kraft aus ihm wich.

»Exakt«, sagte Harforch und ließ wieder sein falsches Grinsen sehen.

»Moment«, sagte Stein. »Und dieser Zusammenhang ist damals niemandem aufgefallen? Auch den Ermittlern nicht?«

»Sie meinen wohl die Heerscharen von Ermittlern, die damals den Tod eines stadtbekannten kleinkriminellen Drogendealers untersucht haben sollen? Kommen Sie, was meinen Sie, wie die Chancen stehen, bei so einer Sache jemals den Mörder zu finden?«

»Nein, ich meinte die beiden Ermittler, die damals das Verschwinden von Katrin Edel untersucht haben.«

»Deren Akte ist sogar noch dünner, Herr Doktor«, sagte Harforch. »Man hat ja nie eine Leiche gefunden, und was die Polizei betraf, ist Katrin Edel einfach von zu Hause fortgelaufen.«

»Und Bakaev? Haben sie diese Verbindung nie hergestellt?«

»Schon. Oder zumindest haben sie damals, genau wie ich, den Leiter des Jugendklubs befragt und der hat ihnen genau dasselbe erzählt wie mir, sagt er. Da haben sich die beiden Beamten hübsch bedankt und sind wieder abgezogen. In deren sogenannter Ermittlungsakte taucht der Name Bakaev nicht einmal auf.«

Stein nickte nachdenklich.

»Doktor Stein?«, fragte Harforch.

»Ja?«

»Darf ich Ihnen einen Rat geben? Lassen Sie die Finger von dieser Sache, anstatt noch mehr Staub aufzuwirbeln. Auf den ersten Blick sieht das alles schlüssig aus – bestenfalls nach etwas schlampiger Polizeiarbeit, aber ich werde den Eindruck nicht los, dass mehr hinter dieser Sache stecken könnte. Viel mehr.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Stein.

»Mein Instinkt.«

»Aha.«

»Ja. Und mein Instinkt trügt mich nur selten. Er ist der einzige Grund, aus dem ich noch am Leben bin, Herr Doktor.«

Mit diesen Worten stand Harforch auf und ging.
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Eine verlassene Fabrikhalle, irgendwo in Berlin

Marcel Benigheim saß auf einem Stuhl am Rande eines künstlichen Bassins. Er saß nicht aus freien Stücken dort, und es war ihm auch nicht möglich, aufzustehen oder sich überhaupt zu bewegen.

Die Verkäuferin mit dem stark geschminkten Gesicht hatte ihn auf diesen Stuhl gefesselt und ihm einen Lappen in den Mund gestopft, den ein breiter Streifen Klebeband an Ort und Stelle hielt, den sie ihm über den Mund geklebt hatte.

Bloß, dass sie jetzt überhaupt nicht mehr wie die Verkäuferin aussah, die ihn aus der Boutique entführt hatte.

Ihr Gesicht hatte eine furchtbare Wandlung durchgemacht. Statt des stark geschminkten, aber dennoch femininen – je, beinahe hübschen – Gesichts schien ihr jetziger Anblick einem Albtraum entsprungen zu sein.

Dieses Gesicht war glatt, nahezu konturlos, es schien weder über eine Nase noch Ohren zu verfügen. Die Augen waren dunkle Schlitze, an deren Grund etwas glitzerte wie schlammiges Brackwasser am Grund eines tiefen Brunnens. Ihr Mund war eine Art unten offenes Loch, bei dem sich lediglich der Unterkiefer zu bewegen schien. Das Gesicht war von einer Art weißen Puders bedeckt, auf ihren Wangen leuchteten zwei tiefrote Flecken, was ihr Gesicht noch mehr wie das einer Marionette wirken ließ – allerdings einer Marionette, die nur einem geisteskranken Puppenmacher entstammen konnte.

Zudem hatte sie ihre schwarze Lockenpracht eingebüßt, die seltsam starre Haut umspannte ihren gesamten Schädel.

Die Verkäuferin (als sie noch eine Verkäuferin gewesen war) hatte ihn aus dem Auto gezerrt und in eine Hütte geschleppt, einen Schuppen mit Wänden aus Holz und einem Boden, der aus festgestampfter Erde bestand, und auf dem sie eine alte, schmutzige Decke ausgebreitet hatte.

Dort hatte er gelegen, gefesselt und mit diesem Stoffball im Mund, der seine Kehle ganz rau und kratzig machte. Stundenlang, obwohl Marcel inzwischen jedes Gefühl dafür verloren hatte, wie viel Zeit vergangen war, seit die Frau ihn aus der Verkaufsboutique in ihren Wagen gelockt und entführt hatte.

Irgendwann hatte er die Hütte verlassen und wieder in den Wagen steigen müssen, und kaum hatte er auf dessen Ladefläche in dem fensterlosen Abteil gelegen, hatte sie ihm die Füße erneut mit Kabelbindern gefesselt, auch wenn Marcel natürlich nicht wusste, dass es sich bei den unnachgiebigen Plastikschnüren um Kabelbinder handelte.

Als der Wagen schließlich zum letzten Mal stehen geblieben war und sich die Türen geöffnet hatten, hatte er der Frau, die inzwischen einen langen Mantel über ihrem roten Rollkragenpullover und den bequemen Jeans trug, versprechen müssen, dass er keinen Ärger machen würde.

Denn dann, und nur dann, hatte die Frau mit der seltsamen tiefen Stimme gesagt, würde sie ihn freilassen. Vorher, das hatte sie ihm versprochen, würde es jedoch noch eine tolle Überraschung geben.

Doch Marcel war längst über den Punkt hinaus, an dem er sich für Überraschungen interessierte. Alles, was er wollte, war, dass dieser Albtraum ein Ende hatte.

Dass er endlich wieder nach Hause durfte, zu Mama und Papa.

Er würde nie wieder unartig sein oder auch nur bockig, sondern immer machen, was sie sagten. Würde sich nie wieder langweilen, während Mama Kleider anprobierte, oder sich beschweren, weil Papa keine Zeit hatte, mit ihm zu spielen.

Wenn er nur nach Hause durfte.

Also hatte er der Frau versprochen, keinen Ärger zu machen.

Artig zu sein.

Da hatte sie zufrieden genickt und ihm ein schwarzes Tuch um den Kopf gebunden, sodass er nichts mehr hatte sehen können. Anschließend hatte er gespürt, dass sie ihm die Fesseln von den Füßen geschnitten hatte.

Dann hatte er aus dem Auto steigen müssen. Ganz vorsichtig, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Die Frau hatte ihn bei der Hand genommen, und dann waren sie losgegangen. Wohin, oder wo sie jetzt waren, wusste Marcel nicht, aber die Umgebung hatte nach altem Haus gerochen und hin und wieder hatte er Glas unter ihren Füßen splittern hören.

Als sie ihm das Tuch schließlich wieder abgenommen hatte, waren sie in einem verfallenen Gebäude mit meterhohen Wänden gewesen. Durch schmutzverkrustete Fenster hoch oben über ihren Köpfen hatte trübes Tageslicht geschienen, überall waren Staub und Dreck. Hoch oben an der Decke verliefen Schienen, auf denen einst Transportkräne hin und her gefahren waren, um tonnenschwere Lasten zu schleppen.

Eine alte Fabrikhalle.

Seine Freunde und er waren mal in eine solche zum Spielen gegangen, bis Mama davon erfahren und es ihm verboten hatte, aber die war viel kleiner als diese hier gewesen.

Sie waren durch die Halle gegangen, bis sie am Rand von etwas angekommen waren, das aussah wie ein Swimmingpool. Ein großer Industriebottich, so tief, dass sein Grund bis in das darunterliegende Kellergeschoss hinabreichen musste, vielleicht noch viel tiefer. An einem Ende ragten rostige Sprossen aus dem rissigen Beton, auf denen man bis zum Wasser hinabsteigen konnte.

Marcel schätzte, dass es vom Rand, auf dem er stand, bis zur Wasseroberfläche mindestens zwei Meter waren, und es war unmöglich, bis zum Grund des Beckens zu schauen, denn das Bassin war mit schmutzigem, fauligem Wasser gefüllt, in dem Blätter schwammen, die der Wind durch das gigantische Loch im Dach hereingeweht haben musste. An einigen Stellen schimmerte das Wasser in allen Regenbogenfarben. Darunter war es so schwarz wie Tinte.

Vielleicht hatte das Bassin überhaupt keinen Grund, hatte Marcel gedacht, während die Verkäuferin ihn auf einen rostigen Stuhl mit schmutzverkrusteter Sitzfläche gefesselt hatte. Jetzt, im Sitzen, konnte er die schwarze Wasseroberfläche nicht mehr sehen, nur noch die rissigen Betonwände des Bassins.

»Jetzt kommt die Überraschung!«, hatte die Verkäuferin gesagt, doch sie hatte gar nicht nett geklungen dabei. Marcel glaubte, dass es keine schöne Überraschung werden würde, sondern eine ganz schlimme.

Die Verkäuferin war hinter einen Mauervorsprung getreten und als sie wieder in Marcels Sichtbereich trat, war ihr Gesicht verschwunden und durch das albtraumhafte Puppengesicht ersetzt worden.

Doch das war nicht die eigentliche Überraschung, auch wenn diese ausgereicht hatte, dass Marcel sich einnässte, ohne das überhaupt mitzubekommen.

Denn im nächsten Moment hatte sie eine weitere Gestalt hinter dem Mauervorsprung hervorgezerrt, ebenfalls an den Händen gefesselt, mit einem Knebel im Mund und einem schwarzen Tuch vor den Augen.

Eine Frau.

Es dauerte einen Augenblick, aber dann erkannte Marcel, wer diese andere Frau war. Erkannte es nur zu gut, und begriff doch in diesem Moment, als die Welt um ihn in tausend Stücke zu zerspringen drohte, überhaupt nichts mehr.

Die andere Gefangene war seine Mutter.

Die Verkäuferin nickte ihm zu, ihr Gesicht ausdruckslos wie eh und je, doch nun mit einem höhnischen, bösartigen Glitzern in den Augen.

»Erkennst du sie?«, fragte sie Marcel, und der nickte kräftig, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Erkennst du deine Mami?«

Dann riss sie seiner Mutter das Tuch vom Kopf. Die blinzelte, als ob sie lange in der Dunkelheit gewesen wäre und sich ihre Augen erst an das Licht gewöhnen müssten.

Und dann erblickte sie Marcel.

Sofort wollte sie auf ihn zulaufen, stieß ein gedämpftes Stöhnen aus, in das sich Freude über die Tatsache, dass er noch am Leben war, mit unsagbarer Angst mischte.

»Na na«, sagte die Verkäuferin und hatte plötzlich einen blitzenden Gegenstand in der Hand und presste ihn an den Hals seiner Mutter. Es war eines dieser Messer mit Stiel und kurzer, aber sehr scharfer Klinge, erkannte Marcel.

So eins, wie Ärzte es benutzten.

In den Augen seiner Mutter tobte ein Kampf.

Sie wollte zu ihm laufen, jetzt sofort, und ihn in ihre Arme schließen. Doch die Stimme der anderen Frau, noch mehr als das Skalpell an ihrer Halsschlagader, stoppten sie. Das letzte bisschen Vernunft, das sie jetzt noch in sich hatte, sagte ihr, dass dies nicht der Zeitpunkt war, gegen ihre Entführerin aufzubegehren.

Das Leben ihres Sohnes stand auf dem Spiel, von ihrem eigenen ganz zu schweigen.

Also blieb sie stehen, während sie ihren Sohn aus weit aufgerissenen Augen voller Tränen anstarrte.

»Schon besser«, kommentierte die Entführerin. »Immer schön ruhig bleiben.«

»Also«, sagte sie dann an Marcel gewandt, während sie seine Mutter nicht aus den Augen ließ. An der Stelle, an der sie das Skalpell gegen ihren Hals drückte, war jetzt ein kleiner Blutstropfen zu sehen. »Das Becken da ist ungefähr drei Meter hoch mit Wasser gefüllt, verstehst du?«

Marcel, der keine Ahnung hatte, worauf sie hinauswollte, blickte sie nur fragend und voller Angst an.

»Was, glaubst du, passiert, wenn man da einen Menschen reinschubst, hm?«

Marcel riss die Augen auf.

Das konnte sie nicht ernsthaft vorhaben!

Oder?

»Okay«, sagte die Frau mit dem Puppengesicht mit beinahe fröhlicher Stimme. »Ich sehe, wir verstehen uns. Ich denke, man müsste kräftig schwimmen, um nicht unterzugehen, meinst du nicht auch? Wie lange man sich da drin wohl über Wasser halten könnte, wenn man nur die Beine zum Schwimmen zur Verfügung hat?«, fragte sie mit nachdenklicher Stimme. »Eine Stunde? Vielleicht zwei?«

»Nnnn«, kam es unter dem Knebel seiner Mutter gedämpft hervor, als sie einen Schritt auf die Entführerin zumachte, doch diese hatte das aus dem Augenwinkel kommen sehen. Sie versetzte seiner Mutter einen Schlag in die Magengrube, der sie zurücktaumeln ließ. Dann hielt sie ihr das Skalpell vors Gesicht, nur einen knappen Zentimeter von ihrem rechten Auge entfernt.

»Was?«, zischte die Frau. »Glaubst du etwa, ich würde so etwas einem Kind antun? Einem unschuldigen Kind? Wie kannst du das nur denken?«

Für einen Moment starrte seine Mutter die Frau noch fragend an, dann begriff sie es. Die Frau versetzte ihr einen Stoß, der sie über den Rand des Beckens in die Tiefe stürzen ließ.

Einen Augenblick später war ein lautes Platschen zu hören, gefolgt von leiseren Geräuschen, als Marcels Mutter mit ihren ungefesselten Beinen strampelnde Schwimmbewegungen zu vollführen begann, um nicht unterzugehen.

Marcel riss und zerrte an seinen Fesseln. So stark, dass er beinahe mitsamt dem Stuhl umgekippt wäre, nun selbst gefährlich nah am Rand des Beckens.

»Was hab ich dir gesagt?«, fuhr ihn die Frau an, ihre Stimme nun tief und grollend und von Wut ganz verzerrt, kaum noch wie die einer Frau und schon gar nicht wie die der freundlichen Verkäuferin, für die sie sich am Anfang ausgegeben hatte. Die Stimme eines Monsters.

»Bleib ruhig, verdammt! Du verdirbst sonst noch alles!«

Marcel riss sich zusammen, gab den Widerstand auf, doch nun überkam seinen Körper ein unkontrollierbares Zittern. Neue Tränen schossen ihm in die Augen.

»Du willst deine Mami doch bestimmt retten, oder?«, fragte die Frau.

Marcel hob den Blick.

Wollte sie ihn etwa hinterher in das Becken werfen? Aber was sollte das bringen? Er war noch viel zu klein, um jemanden aus dem Wasser zu ziehen, geschweige denn, seine Mutter die Sprossen hinauf zu hieven, die innen am Rand des Beckens aus dem Beton ragten.

Und außerdem waren seine Arme und Beine an den Stuhl gefesselt.

Die Frau kam auf ihn zu und riss ihm das Klebeband vom Mund. Marcel schrie vor Schmerz und Überraschung in seinen Knebel.

»Du kannst das Ding jetzt ausspucken«, sagte sie. »Na los, mach schon.«

Er drückte den Stoffball mit seiner Zunge aus dem Mund. Er fiel mit einem leisen Platschen zwischen seinen Füßen auf den schmutzverkrusteten Boden.

Marcel hörte ein gedämpftes Stöhnen aus der Tiefe des Bassins, in dem seine Mutter um ihr Leben schwamm.

»Gut«, sagte die Frau. »Ich werde dich jetzt losbinden. Dann läufst du los«, sie deutete auf ein weit offen stehendes Tor am anderen Ende der Fabrikhalle, »und holst Hilfe für deine Mami. Sieh dich nicht um, schau nicht mal in das Becken, denn das alles kostet wertvolle Zeit. Lauf einfach los und hol Hilfe.«

Marcel starrte sie fassungslos an.

»Lauf, kleiner Mann, und rette deine Mami, wenn du sie lieb hast.«

Mit diesen Worten hockte sie sich hin und schnitt ihm mit dem Skalpell die Kabelbinder von den Füßen. Marcel sprang auf und sah ihr noch für einen Augenblick ins Gesicht. Dieses ausdruckslose, tote Puppengesicht, in dem nichts zu leben schien außer den Augen in den schwarzen Höhlen, die auf ihm ruhten und gleichzeitig in weiter Ferne zu weilen schienen.

Dann wirbelte er herum und rannte los.
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Bürogebäude in Berlin-Wilmersdorf

Sitz der Kinderhilfsorganisation Engel in Not

Die Sonne, die an diesem Herbstmorgen eine ihrer selten gewordenen Vorstellungen gab, knallte durch ein großes Panoramafenster herein, das eine atemberaubende Aussicht auf die Berliner City bot. Der lang gestreckte Empfangsraum im zwölften Stockwerk des Business-Towers war, davon völlig unbeeindruckt, angenehm temperiert.

Überall hingen Bilder von Kindern.

Die Wände des lichtdurchfluteten Flurs waren nahezu lückenlos damit bedeckt. Da, wo keine großflächigen gerahmten Porträts anonymer Kinder dem Betrachter entgegenstrahlten, hingen kleinere Bilder von ganzen Gruppen, oftmals in Begleitung von Erwachsenen – vermutlich die Paten, welche die Hilfsorganisation vermittelt hatte.

Ausnahmslos alle, Kinder wie Erwachsene, lächelten in die Kamera.

Helene ertappte sich dabei, wie sie selbst zu lächeln begann und als sie einen raschen Seitenblick auf Stein warf, sah sie, dass es dem Psychologen ebenso erging. Es war schwer, von diesen Bildern nicht gerührt zu sein.

Wenn die Organisation es schaffte, auch nur ein bisschen Leid zu mildern, war das fraglos ein großer Schritt in die richtige Richtung, zumal es hier um das Schicksal derjenigen ging, die ihre Schicksalsschläge am allerwenigsten selbst zu verantworten hatten – oder in der Lage waren, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

»Das ist von unserem alljährlichen Sommercamp im FEZ in der Wuhlheide«, erklärte die Vorzimmerdame von ihrem Schreibtisch aus. Auch sie strahlte ihnen entgegen, eine elegante Erscheinung von etwa dreißig Jahren in einem unauffälligen, aber durchaus stilvollen Businessensemble. »Frau Tauber wird gleich für Sie da sein. Oh, da hat sie mir auch schon das Signal gegeben. Sie können jetzt rein zu ihr.«

Eine Bürotür, die sich seitlich hinter dem Schreibtisch der Sekretärin befand, öffnete sich mit einem leisen Knacken und schwang auf. Offenbar ohne menschliches Zutun.

»Modernste Einrichtung, wie?«, fragte Stein gut gelaunt und pfiff leise durch die Zähne.

»Wir können uns nicht beschweren«, strahlte die Sekretärin.

»Solange auch noch was für die lieben Kleinen übrig bleibt«, murmelte Stein, als sie in das Büro von Hildegard Tauber eintraten.

»Frau Tauber«, sagte Helene und ignorierte Steins Einwurf. »Vielen Dank, dass Sie uns so kurzfristig empfangen konnten. Mein Name ist Helene Edel, und das ist Doktor Stein.«

»Selbstverständlich«, sagte die elegante, brünette Endfünfzigerin im anthrazitfarbenen Designerkleid, die sich in diesem Moment von ihrem Bürosessel erhob. »Ich unterstütze die Behörden, wo ich kann. Und als Sie sagten, es ginge um ein entführtes Kind … schrecklich, so etwas. Einfach schrecklich.«

Stein nickte zustimmend.

Um den Hals trug die Frau eine massive Goldkette, deren Anhänger – allem Anschein nach ein echter Diamant – aufblitzte, als ein Sonnenstrahl ihn traf.

Helene kannte sich mit Armbanduhren nicht besonders gut aus, aber sie würde Stein später fragen, um welches Modell es sich bei dem eleganten goldenen Schmuckstück handelte, das Frau Tauber lässig vom Handgelenk baumelte. Sicher würde Stein auch gleich den aktuellen Marktpreis parat haben. Helene hegte keinen Zweifel, dass der Betrag mindestens vierstellig sein würde, nach konservativen Schätzungen.

Es schien sich jedenfalls einigermaßen zu lohnen, dieser gemeinnützigen Kinderhilfsorganisation vorzustehen.

»Ich habe während meiner Arbeit für die Engel in Not so einiges Leid gesehen. Menschenhandel, Drogenabhängigkeit, Sie machen sich kein Bild«, sagte Frau Tauber, doch dann verzog sich ihr Mund zu einem traurigen Lächeln. »Oder vielleicht doch – immerhin sind Sie ja von der Kriminalpolizei. Einfach furchtbar, dass es so viel Unmenschlichkeit in der Welt gibt – aber es motiviert mich natürlich auch dazu, die Organisation noch weiter auszubauen. Um noch mehr Kindern helfen zu können. So vielen wie irgend möglich.«

»Das ist eine gute Einstellung«, fand Helene, auch wenn ihr diese Ansprache ein klitzekleines bisschen einstudiert vorkam.

»Was kann ich nun aber für Sie tun?«, fragte Frau Tauber und straffte lächelnd ihren Oberkörper. »Es betrifft doch hoffentlich keines der von uns betreuten Patenkinder?«

Nein, dachte Helene mit einem Anflug von Bitterkeit, da können Sie ganz beruhigt sein. Es betrifft nur eins von den anderen, weniger wichtigen Kindern. Kein Grund, Ihre PR-Experten zu bemühen.

»Ich will ganz offen sein, Frau Tauber«, sagte sie dann. »Wir sind hier, weil wir uns momentan an einem Punkt der Ermittlungen befinden, an dem wir einfach jeder Spur folgen müssen, so klein sie auch sein mag. Und Ihre Organisation ist vermutlich eine von den ganz kleinen.«

»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Frau Tauber, offenbar unschlüssig, ob sie erleichtert oder doch eher ein wenig brüskiert sein sollte.

»Nun, die Eltern des betreffenden Kindes – und bitte sehen Sie mir nach, dass ich sie nicht namentlich nennen werde – spendeten offenbar monatlich einen hohen Betrag an Ihre Organisation.«

»Aha«, sagte die Tauber und blickte fragend drein.

»Nun, es war ein außergewöhnlich hoher Betrag, mehrere Tausend Euro.«

»Und das finden Sie interessant, weil …?«

»Wollen Sie sagen, dass Spendenbeträge in dieser Höhe üblich sind, wenn man sich durch Ihre Organisation für Kinder engagieren möchte?«

»Nun«, sagte Frau Tauber. »Natürlich können Sie uns auch mit kleineren Beträgen unterstützen. Wir bieten verschiedene Spendenpakete an. Ab einem gewissen Betrag, nun ja, gibt es verschiedene Zusatzangebote.«

»Zusatzangebote? Und was beinhalten diese zum Beispiel?«

»Nun, da wäre zunächst die namentliche Nennung in unserer vierteljährlichen Broschüre, inklusive ganzseitigem Interview für Premiumspender. Diese liegt an verschiedenen Orten aus, die ein gewisses … nun ja, Prestige, mit sich bringen. Ausgesuchte Golfklubs, Hotels und dergleichen.«

»Damit man sich auf ganz und gar dezente Weise damit brüsten kann, die lieben Kleinen im großen Stil zu unterstützen«, sagte Stein und zwinkerte Hildegard Tauber zu. »Und nebenbei ist es auch noch eine gute Werbung für Ihre Organisation, nicht?«

»Ich, also … natürlich steht das Wohl der Kinder bei uns immer im Vordergrund, aber auch unsere Organisation hat verschiedene Ausgaben zu bestreiten. Verwaltungskosten und dergleichen. Gemeinnützigkeit ist eine kostspielige Angelegenheit.«

»Aha«, sagte Stein. »Und was kostet Ihr vierteljährliches Magazin denn so?«

»Es liegt selbstverständlich kostenlos aus.«

»Ich meinte in der Herstellung. Wie hoch ist die Auflage? Sicher ist so ein hausgemachtes Hochglanzmagazin auch nicht ganz billig.«

»Da müsste ich nachschauen, Herr Stein«, sagte die Tauber, deren Wangen und Stirn jetzt ein rosiger Schimmer zu überziehen begann. »Aber ich wüsste wirklich nicht, was das mit dem entführten Kind zu tun hätte, von dem Sie sprachen.«

Ertappt, dachte Helene.

»Selbstverständlich«, sagte sie in entschuldigendem Ton. »Wir sind schließlich nicht hier, um Ihre Finanzen zu überprüfen. Ich denke, wir haben begriffen, dass Sie durchaus auch gut betuchte Menschen zu Ihren Spendern zählen dürfen, und ich muss sagen, das finde ich ausgesprochen lobenswert. Besser, als wenn die ihr Geld nur für Sportwagen und Schnellboote ausgeben würden, nicht?«

»Richtig. Und außerdem, nun ja … im Gegensatz zu derlei Ausgaben sind Spenden natürlich steuerlich absetzbar«, ergänzte Hildegard Tauber.

»Natürlich«, sagte Helene. »Ich denke, dann haben wir erst mal alles. Vielen Dank für Ihre Auskünfte, Frau Tauber.«

»Gern.«

Helene wandte sich zum Gehen, doch als sie beinahe die Tür erreicht hatten, blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um.

»Sagen Sie, wie kamen Sie eigentlich auf die Idee, diese Organisation zu gründen, wenn ich das fragen darf, Frau Tauber?«

»Dürfen Sie«, sagte die Dame, während sie die goldene Uhr an ihrem Handgelenk zurechtrückte. »Ich war zuvor beim Jugendamt tätig, als Abteilungsleiterin. Ja, nur eine kleine Beamtin, die ihren Job gemacht hat. Aber was ich da so mitbekommen habe, hat mich davon überzeugt, dass es bessere Wege geben muss, um den Schwächsten in unserer Gesellschaft zu helfen. Und wie Sie sehen können, habe ich einen Weg gefunden, nicht wahr?«

»Allerdings«, sagte Helene. »Und nochmals vielen Dank für Ihre Zeit.«

Im Hinausgehen fiel ihr Blick auf das Gesicht von Stein. Seine Stirn war gerunzelt, er schien in tiefes Nachdenken versunken zu sein.
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Eine verlassene Fabrikhalle, irgendwo in Berlin

Professor Gustav Wagner unterdrückte einen ärgerlichen Fluch, als sein Blick auf seine Schuhe fiel. Die waren brandneu gewesen, bestes italienisches Leder – zumindest, bis er die verfallene Fabrikhalle betreten hatte.

Jetzt sahen sie aus, als hätte er eine Wüste damit durchquert.

Schon recht, die Dinger waren nicht für Außeneinsätze geeignet, doch in der Eile hatte er vergessen, sie gegen die bequemen Turnschuhe zu tauschen, die er sonst bei solchen Anlässen trug.

Nun, das war nun nicht mehr zu ändern.

Er stieg über einen weiteren Geröllhaufen, in dem etliche Glasscherben steckten, und trat auf den Rand von etwas zu, das sich als ein Becken von der Größe eines kleinen Swimmingpools entpuppte. Eines ungewöhnlich tiefen und mit schmutzigem Wasser gefüllten Swimmingpools. Hier erwartete ihn bereits Justus Laube, seines Zeichens Chef der kriminaltechnischen Abteilung der Direktion 3.

Die beiden Männer reichten sich die Hände, dann machte sich Wagner daran, seine Latexhandschuhe überzuziehen, wie Laube das bereits getan hatte.

Sofort wurde Wagners Aufmerksamkeit von dem reglosen Körper der Frau in Anspruch genommen, der am Rand des Beckens auf dem schmutzverkrusteten Betonboden lag. Mehrere Spurensicherer waren bereits in hockender Stellung darum verteilt, stellten kleine gelbe Plastikdreiecke auf und sprachen gedämpft miteinander.

»Nun«, wandte Wagner sich an Laube. »Was wissen wir bisher? Und bitte die Kurzform, ich möchte mir das hier so schnell wie möglich ansehen, und dann muss ich weiter. Eigentlich war ich schon zu meinem nächsten Termin unterwegs, als Sie mich anriefen.«

»Einer dieser Tage, wie?«, fragte Laube und schenkte ihm ein schiefes Lächeln.

»Nein«, sagte Wagner, der das Lächeln nicht erwiderte. »Nur ein ganz normaler Tag in meinem Arbeitsleben. Also?«

Laube nickte. »Vor einer knappen Stunde ging der Notruf ein, und die Kollegen verständigten sofort uns, als klar wurde, was hier geschehen war. Na ja, zumindest, soweit es überhaupt schon klar ist.«

»Sie sprechen in Rätseln, Herr Laube«, mahnte Wagner ungeduldig.

»Also«, fuhr Laube fort. »Die Frau, die da liegt, ist offenbar die Mutter eines kleinen Jungen, sieben Jahre alt.«

»Und der hat den Notruf verständigt?«

»Nein. Das war ein Mann namens Klausen, Volker Klausen. Der hat die Frau auch aus dem Wasser gezogen, kam aber offenbar zu spät, um noch ihr Leben zu retten.«

»Ziemlicher Kraftakt«, sagte Wagner mit einem Anflug von Bewunderung, während er sich die Metallsprossen besah, die am entgegengesetzten Ende auf der Innenseite des Beckens angebracht waren.

»Durchaus«, stimmte Laube zu. »Jedenfalls machte dieser Klausen offenbar gerade in der Nähe einen Spaziergang, als ihm plötzlich der Kleine vor die Füße rannte. Der Junge weinte und brüllte die ganze Zeit unverständliches Zeug, aber schließlich hörte Klausen heraus, dass es wohl um seine Mutter ging und etwas Furchtbares passiert sein musste. Also ließ er sich von dem Jungen hierherführen.«

»Verstehe. Dann nehmen wir an, dass es ein Unfall war und der Junge fortrannte, um Hilfe zu holen?«

»Nein, das ist es ja. Der Junge erzählte dem Mann, diesem Klausen, seine Mutter wäre von einer bösen Frau ins Wasser geschubst worden. Und dann hätte die ihn losgeschickt, damit er Hilfe holt.«

»Wie bitte?«

»Ja, anfangs hielten wir das auch für Unsinn, vermutlich aufgrund einer Schockreaktion – vielleicht, weil sich der Junge verantwortlich fühlte.«

»Aber das war es nicht?«

»Ich denke nicht, nein. Klausen sagte aus, dass die Frau einen Knebel im Mund stecken hatte, als er sie aus dem Wasser zog. Den hat er entfernt bei dem Versuch, sie zu beatmen. Außerdem habe ich Einschnitte an ihren Handgelenken gefunden. Es sieht aus, als hätte jemand ihre Hände gefesselt. Bevor man sie ins Wasser warf, wo sie so lange mit den Beinen strampelte, bis sie mit ihrer Kraft am Ende war – und ertrank.«

Wagner schenkte Laube einen skeptischen Blick.

»Na ja«, schob Laube rasch hinterher. »Das ist zumindest mein Eindruck nach einer ersten Inaugenscheinnahme. Aber sicher werden Sie uns noch mehr zur Todesursache sagen können.«

»Das möchte man doch annehmen«, sagte Wagner – nicht gänzlich besänftigt. »Und wo sind die beiden jetzt, dieser Klausen und der Junge?«

»Auf dem Weg ins Krankenhaus, sie stehen beide unter Schock. Nachdem der gerufene Notarzt den Tod festgestellt hat, hat er dafür gesorgt, dass die Rettungshelfer sie gleich mitnahmen.«

Wagner nickte und machte Anstalten, zu der Leiche zu gehen. »Gut, dann will ich mir das mal anschauen. Haben wir schon einen Hinweis auf die Identität der Toten?«

»Sie heißt Charlotte Benigheim.«

»Ach. Das ging ja schnell.«

Laube nickte in Richtung eines Stuhls, auf dem eine schwarze Sporttasche lag. Wagner hatte angenommen, dass die zur Ausrüstung der Kriminaltechniker gehörte, aber offenbar war das nicht der Fall. Er ging hin, um sich die Tasche anzusehen, Laube begleitete ihn.

Auf der Tasche lag eine längliche, goldfarbene Geldbörse. Die Farbbeschichtung enthielt Glitzerelemente. Mit ziemlicher Sicherheit das Portemonnaie einer Frau.

»Darin steckt ihr Ausweis«, erläuterte Laube. »Außerdem Bargeld, Kreditkarten, Führerschein – es sieht aus, als fehlte nichts. So konnten wir sie anhand des Passfotos sofort identifizieren.«

»Verstehe«, sagte Wagner. »Und die Tasche? Haben Sie schon nachgesehen, was da drin ist?«

Laube schüttelte den Kopf. »Wollte ich gerade machen, als Sie ankamen.«

Er streckte die behandschuhte Hand aus und zog vorsichtig am Reißverschluss, der die Tasche verschloss. Als die Tasche aufklaffte, staunten die beiden Männer nicht schlecht. Geldscheine quollen ihnen entgegen, die Tasche war regelrecht vollgestopft damit.

Später sollte Laube feststellen, dass es sich um exakt fünfzigtausend Euro handelte.
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ZEHN JAHRE ZUVOR

Der Junge sitzt auf dem Fensterbrett in dem dunklen, kalten Zimmer im ersten Stock. Er muss hier sitzen, um lesen zu können, denn die elektrische Beleuchtung in diesem Raum funktioniert ebenso wenig wie die Heizung.

Aus dem Wasserhahn unten im Badezimmer kommt manchmal eine bräunliche Brühe, bevor das Wasser wieder klar wird. Wenn man die Treppe benutzt, muss man genau darauf achten, wohin man tritt. Ein paar Stufen fehlen, andere sind lose.

Es ist ein sehr altes Haus, in dem er jetzt bei Tante Veronika und Onkel Achim lebt. Sie sind nicht wirklich seine Tante und sein Onkel, aber sie haben gesagt, dass er sie so nennen soll.

Der Junge hebt den müden Blick von der Bibel, in der er während der letzten Stunden ununterbrochen gelesen hat. Dann schaut er nach draußen. Dort, zwei Stockwerke unter ihm, erstreckt sich eine verwahrloste Rasenfläche bis zu einem rostigen gusseisernen Zaun. Dort rankt sich Efeu empor, der den Blick auf das versperrt, was sich jenseits des Grundstücks befindet.

Einmal hat er versucht, darüber zu klettern.

Nicht, um fortzulaufen – damals noch nicht.

Nur, um zu sehen, ob er es schaffen kann. Denn jenseits des Zauns warten vielleicht Abenteuer auf ihn. Andere Menschen, die große weite Welt. Davon hat er damals geträumt.

Wie kleine Jungs das eben manchmal tun.

Doch er ist mit seiner Hose hängen geblieben, bevor er das obere Ende auch nur annähernd hat erreichen können. Mit einem hässlichen Geräusch ist sie aufgerissen, und er ist zurück zum Haus gerannt, das Herz voller Angst. Hat sich in sein Zimmer im ersten Stock geschlichen und die Hose unter der Matratze seines Bettes versteckt.

Dann hat er eine andere Hose angezogen, und niemand hat etwas gemerkt.

Bis er die Sache vergessen hat. Ein paar Tage später hat Tante Veronika die Hose gefunden, als sie sein Bett neu bezogen hat. Da hat Onkel Achim zum ersten Mal den Gürtel geholt.

Der Onkel hat ihm klargemacht, dass da draußen, jenseits des Zauns, überhaupt nichts auf ihn wartet. Der Onkel hat ihm gesagt, dass es, wenn er dem Zaun künftig auch nur nahe kommen würde, nicht bei dem Gürtel bleiben würde – und der Junge glaubt ihm.

Onkel Achim macht keine leeren Versprechungen.

Damals hat er zwei Wochen lang sein Zimmer nicht verlassen dürfen, und die ersten drei Tage hätte er es auch gar nicht gekonnt – selbst wenn er gewollt hätte – so sehr hat sein Hinterteil geschmerzt. Der Gürtel hat blutige Striemen auf seinem Rücken und seinem Hintern hinterlassen, die die Tante mit einer übel riechenden Creme eingeschmiert hat.

Während sie das getan hat, hat sie ihn einen bösen, schmutzigen Jungen genannt und einen undankbaren noch dazu. Wenn der Onkel und die Tante nicht so großzügige Menschen wären, hat sie ihm mit angewidertem Gesicht gesagt, säße er jetzt noch immer in dem Kinderheim, wo er vorher gewesen war.

Es stimmte, dort ist es schlimm gewesen. Die Kleinen haben ihn gehänselt wegen seines Gesichts, haben ihn ein Monster genannt. Die Älteren haben ihn nahezu täglich verprügelt und die Betreuer im Heim – nun, die haben einfach weggeschaut.

Wenn sie ihn dann doch angesehen haben, hat er den Ekel in ihren Gesichtern deutlich erkennen können. Ekel über sein abstoßendes Aussehen. Ekel, den er auch in den Gesichtern von Onkel Achim und Tante Veronika erkennen kann.

Aber da ist noch etwas anderes, besonders, wenn er mit der Tante allein ist. Etwas, das vielleicht noch schlimmer ist als die Prügel und die Hänseleien der anderen Kinder im Heim.

Irgendwann begriff der Junge, dass es seinen neuen Eltern gefiel, ein Monster wie ihn zu haben.

Weil man mit einem Monster machen kann, was man will.

»Glaubst du vielleicht«, fragt ihn die Tante manchmal streng. »Glaubst du, jemand anders würde einen wie dich aufnehmen? Danke deinem Herrn, dem allmächtigen Gott, dass Onkel Achim und ich so gute Christenmenschen sind. Und du benimmst dich besser, mein Junge, und zeigst uns etwas mehr Dankbarkeit. Immerhin trägst du den Namen eines Engels, auch wenn ein Ding wie du ganz sicher kein Engel ist.«

Tante Veronika und Onkel Achim sprechen oft vom allmächtigen Gott und lesen ihm seltsame Geschichten aus dem dicken Buch vor, das er auch jetzt in den Händen hält. Geschichten von Königen und Plagen und Feuerregen, der auf Städte niedergeht. Und Sündern – jeder Menge Sünder, die für ihre Vergehen mit Tod und Folter und Wahnsinn bestraft werden.

Er versteht diese Geschichten häufig nicht, aber er muss sie trotzdem auswendig lernen und fehlerfrei aufsagen. Das dicke schwarze Buch ist das einzige, das in dem ansonsten leeren Bücherregal in seinem kleinen Zimmer im ersten Stock steht.

Spielsachen hat er keine.

Jeden Tag muss er darin lesen und mehrere Abschnitte auswendig lernen, die sie ihn später abfragen. Es fällt ihm nicht leicht, sich diese Texte einzuprägen und für jeden Fehler, den er macht, notiert der Onkel einen Strich auf einem kleinen Notizblock.

Jeder Strich bedeutet einen Schlag mit dem Gürtel.

Aber all das macht dem Jungen nicht halb so viel aus wie die Maske, die sie ihn zu tragen zwingen – den ganzen Tag, auch wenn er stundenlang allein in seinem Zimmer ist und in dem großen schwarzen Buch von noch mehr Leid und Blut und göttlichen Strafen lesen muss, gegen die sich sein Leben bei Onkel und Tante wie das reine Paradies ausnimmt.

Bloß sind das in dem Buch nur Geschichten, und sein Leben hier ist echt – wie sein Leid.

Die Maske hat der Onkel gemacht, aus dickem, robustem Leder, das so steif ist, dass ihr unterer Rand ihm die Haut aufscheuert. Er schwitzt unter dieser Maske, und inzwischen stinkt sie erbärmlich.

Doch er darf sie nicht einmal zum Schlafen abnehmen.

Sie hat einen Schlitz für seine Augen, und unten eine Öffnung, wo sein Mund und der Unterkiefer hervorschauen.

»Das ist, damit wir deinen Anblick ertragen können«, hat die Tante erklärt, als sie ihm das Ding zum ersten Mal aufgesetzt und die Schnur im unteren Bereich festgezogen hat. »Du kleines, hässliches Monster, du.«

Wenn sie ihm die Maske alle paar Tage abnimmt, um nachzuschauen, ob sich nässende Stellen gebildet haben, schüttelt sie sich manchmal vor Ekel. Dann reibt sie die Stellen mit einer stinkenden Salbe ein, bevor er die Maske wieder aufsetzen muss.

Dann schüttelt sie den Kopf darüber, was für ein undankbares und furchtbar hässliches kleines Monster der Junge doch ist.

Doch gestern hat sich alles geändert.

Er hat ein Loch im Gebüsch entdeckt, das das abgelegene Grundstück auf der Seite begrenzt, die hinter dem Haus liegt. Dort darf er hingehen, wenn er nicht gerade Hausarrest hat oder in der Bibel lesen muss.

Selten einmal darf er länger als eine Stunde draußen bleiben – und niemals das Grundstück verlassen –, bevor die Tante ihn ruft, damit er ihr im Haushalt hilft; große, mit Kohlen gefüllte Eimer aus dem stockfinsteren Keller hinauf in die Küche schleppen, den Boden schrubben, das Geschirr abwaschen, das Klo reinigen. Letzteres muss er mit einer Zahnbürste tun, und einmal, als die Tante nicht mit seiner Arbeit zufrieden war, hat er den Rand des uralten Porzellanbeckens mit seiner Zunge sauberlecken müssen, bis es glänzte.

Doch gestern hat er das Loch in der Hecke entdeckt – und ist hindurch gekrochen. Nur um zu sehen, was dahinter, jenseits des Grundstücks von Onkel und Tante, liegen mag.

Das hat er auf Händen und Knien machen müssen, denn das Loch ist nicht sehr groß, vermutlich stammt es von irgendeinem Waldtier. Auf der anderen Seite hat er sich sorgsam den Staub von der Hose geklopft und sich dann umgesehen.

Es ist wunderschön gewesen.

Er hat mitten in einem Wald gestanden, wo er sich fasziniert umgesehen hat. Einzelne Sonnenstrahlen sind durch die dichten Baumkronen über ihm gebrochen, und er hat den Geräuschen ringsum gelauscht: Vogelzwitschern und das verstohlene Geraschel kleiner Waldtiere, das plätschernde Murmeln eines nahen Baches. Die Geräusche vorüberfahrender Autos, auf einer Schnellstraße, fern hinter den Bäumen.

Er ist weiter gegangen, und schließlich hat er den Weg entdeckt. Er hat sich nicht getraut, ihm zu folgen, und ist schnell zurückgekrochen, bevor seine Abwesenheit auffallen konnte.

Doch nachts, als er im Bett gelegen hat, hat er sich ausgemalt, dass ihn dieser Weg, eigentlich kaum mehr als ein Trampelpfad, fortbringen würde von hier, zu Abenteuern vielleicht, oder einer Welt, in der es Menschen gibt, die sich nicht daran stören, dass er ein kleines hässliches Monster ist.

Ins Paradies vielleicht, wenn er ihm nur lange genug folgte, denn auch über diesen Ort stehen Geschichten in dem dicken schwarzen Buch.

Angeblich soll es ein toller Ort sein, voll von Gnade und Vergebung.

Und Engeln wie der, dessen Namen er trägt.

Das ist der Grund, aus dem er sich heute nicht recht auf die langweiligen Textpassagen in dem dicken Buch konzentrieren kann, die er auswendig lernen soll. Immer wieder hebt er den Blick von den Seiten und schaut hinab in den Garten, zu der Hecke mit dem im Blätterwerk verborgenen Durchgang, hinter dem eine verborgene Welt auf ihn wartet.

Das ist sein Geheimnis, das ihm ganz allein gehört.

Denn sonst gehört ihm überhaupt nichts.

Als er die Schritte auf der Treppe hört, fährt der Junge zusammen. Hastig springt er vom Fensterbrett, auf dem er gesessen hat, und stellt sich neben das Fenster, wobei er das dicke schwarze Buch so hält, als habe er die ganze Zeit im Stehen darin gelesen.

Die Tür fliegt auf, kracht gegen die Wand, dann stapft der Onkel in ausgreifenden Schritten auf ihn zu, die Tante bleibt bei der Tür stehen und verschließt sie leise. Dann stellt sie wortlos einen leeren Blecheimer neben sein Bett.

»Leg das weg!«, fährt der Onkel ihn an.

Mit zitternden Händen legt der Junge die Bibel auf dem Fensterbrett ab. Er hat den Onkel schon öfter wütend erlebt; wenn er die Kehrseite des Jungen mit dem Gürtel bearbeitet, steigert er sich manchmal derart hinein, dass der Junge glaubt, er würde ihn einfach totschlagen.

Aber er hat ihn noch nie so wütend gesehen wie jetzt. Onkel Achims Brauen bildeten ein flaches V und in der Mitte seiner Stirn steht jetzt eine steile Falte, die sich bis zu seiner Nasenwurzel zieht.

»Du hässliches Monster«, knurrt der Onkel. »Was hast du dir gedacht, hm? Dass ich es nicht merken würde? Dass ich nicht sehen würde, dass du ein Loch in die Hecke gemacht hast? Dass ich nicht sehen würde, dass du rausgegangen bist? Dass ich …« Übergangslos hebt er die Stimme. »Dass ich nicht merken würde, dass du abzuhauen versuchst, du ekelhafte Missgeburt?«

Urplötzlich fliegt der Kopf des Jungen zur Seite – so heftig, dass er ein paar Schritte weit taumelt und heftig gegen das gusseiserne Bettgestell in der Ecke stolpert, Schmerz explodiert auf seiner Wange und in seiner Hüfte, wo er gegen das Metall gekracht ist. Der Onkel hat ihm eine Ohrfeige verpasst, die er aufgrund der Maske auf seinem Gesicht nicht kommen sah.

»Sieh es dir an«, brüllt der Onkel, »Sieh dir an, wozu du mich gebracht hast, du Ausgeburt der Hölle!«

Als der Junge das hört, ist er sicher, dass der Onkel ihn heute tatsächlich totschlagen wird, gleich hier in diesem Zimmer. Nicht mit seinem Gürtel, sondern mit bloßen Händen. Und die Tante wird neben der Tür stehen und alles ganz genau beobachten, während sie ihre Hände in ihren Schritt presst und sich hektische rote Flecken auf ihren Wangen bilden. Und während der Onkel auf ihn einschlägt, wird ihre Zungenspitze nervös über ihre Lippen lecken und sie wird schwer atmen, wie sie das auch immer tut, wenn der Junge eine Tracht mit dem Gürtel bekommt.

Diesmal löst der Onkel den Gürtel nicht von seiner Hose, er hat etwas anderes mitgebracht, einen großen alten Kartoffelsack aus grobem Leinen. Als er ihn auf das Bett des Jungen wirft, ist ein metallisches Klirren zu hören.

Der Onkel schüttet den Inhalt des Sacks auf die Bettdecke – die so straffgezogen ist, dass eine Münze davon abprallen würde. Durch einen Schleier von Tränen erkennt der Junge es als eine schwere Stahlkette.

Wenn der Onkel ihn damit verprügelt, wird er ihn ganz sicher totschlagen, denkt der Junge. Das dürfte nicht einmal besonders lange dauern.

Doch stattdessen holt der Onkel jetzt etwas anderes aus dem Stoffbeutel. Es ist ein Hundehalsband aus stabilem Leder, das er dem Jungen mit ungeduldigen Bewegungen um den Hals legt. Dann schließt er es auf der Rückseite. Der Junge hört ein leises Klicken. Später wird er herausfinden, dass dieses von dem Vorhängeschloss stammt, mit dem das Halsband verschlossen ist, und das es gleichzeitig mit dem ersten Glied der Kette verbindet.

Das andere Ende der Kette befestigt der Onkel auf dieselbe Weise an einem Querpfosten am Fußende des Bettgestells.

Nun begreift der Junge auch, wozu der Eimer gedacht ist, den die Tante neben sein Bett gestellt hat. Da hinein soll er künftig sein Geschäft verrichten, denn die Kette verhindert, dass er das Zimmer verlassen kann.

Später wird sie ihm einen zweiten Eimer bringen, jeden Tag aufs Neue. Darin wird stets kaltes Wasser sein und ein alter Lappen. Damit muss er sich waschen.

»So«, sagt der Onkel, als das erledigt ist. »Das wird dich lehren, zu versuchen, unsere Gastfreundschaft auszunutzen, du undankbare Missgeburt. Los, hinlegen, und zieh die Hose runter, Junge. Diesmal hast du es dir wirklich verdient. Und ich will keinen Ton hören, verstehst du? Keinen einzigen, oder der Herr sei dir gnädig!«

Gehorsam legt der Junge sich auf das Bett, wobei die Metallglieder der Kette klimpern, und zieht die Hose herunter, während der Onkel seinen Gürtel öffnet und ihn durch die Schlaufen seiner Hose zieht, ihn ein paar Mal prüfend durch die Luft fahren lässt.

Er hört, wie die Tante schwer zu atmen beginnt.

Der Junge gräbt sein Gesicht in das Kopfkissen und beißt dann fest hinein. Bereits der erste Schlag lässt ihn in den schmutzigen Stoff des Kissens brüllen, trotz aller Vorsätze, das nicht zu tun. Beim fünften Schlag fällt er in Ohnmacht, aber es dauert noch weitere fünf Schläge, bevor der Onkel das mitbekommt und wieder von ihm ablässt.

Für dieses Mal.
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Revier der Direktion 3, Berlin-Mitte

Besprechungsraum

Unser Versteck ist aufgeflogen, ging es Sam immer wieder durch den Kopf.

Nicht, dass es je wirklich ein Versteck vor Wintrich gegeben hatte, zumal hier auf dem Revier. Aber immerhin waren sie im Besprechungsraum am hinteren Ende des Großraumbüros bisher vor ihrem neuen Chef einigermaßen sicher gewesen.

Bisher.

»Verdammt noch mal, Leute!«, knurrte Wintrich, als er in den Besprechungsraum trat. Sam vermutete, dass dies auf dem fernen Planeten, von dem Wintrich offenbar stammte, wohl so etwas wie »Guten Morgen« bedeuten mochte.

»Das kann so nicht angehen«, schimpfte Wintrich munter weiter, das Gesicht hinter der randlosen Brille entschlossen verkrampft. Vermutlich übt er das vor dem Spiegel, dachte Sam. Sechzig Prozent Enttäuschung über die Inkompetenz seiner Untergebenen und vierzig Prozent »Dann wird der Papa mal wieder den Karren aus dem Dreck ziehen müssen«.

Als ob. Sam war sich zu einhundert Prozent sicher, dass Wintrich im Anschluss an den nun zu erwartenden Anschiss wieder einmal völlig tatenlos in seinem Büro verschwinden würde. Aber das würde die Ermittlungen sicher mehr voranbringen, als wenn er ihrer aller Zeit damit verschwendete, sich in diese auch noch aktiv einzumischen.

Dieses Herumgeknurre diente fraglos vor allem seinem Ego.

»Ganz besonders bin ich von Ihnen enttäuscht, Frau Edel«, fuhr Wintrich kopfschüttelnd fort. »In Ihren Händen läuft die gebündelte Manpower dieser Abteilung zusammen, außerdem steht Ihnen noch ein forensischer Psychiater zur Seite. Und das Ergebnis Ihrer vereinten Bemühungen? Äußerst dürftig bisher, das muss man schon sagen.«

»Herr Wintrich, ich …«

»Jetzt rede erst mal ich, Frau Hauptkommissarin. Während Sie also so lust- wie ergebnislos vor sich hin ermitteln, schlägt unser Täter nun schon ein zweites Mal zu. Wohlgemerkt, obwohl wir eine Zeugin haben, die ihn gesehen hat und ihn daher auch beschreiben könnte.«

»Diese Zeugin ist sechs Jahre alt, Herr Wintrich«, wandte Felix Stein ein. »Und sie steht unter …«

»Herr Doktor Stein«, blaffte Wintrich zurück. »Soweit ich weiß, sind Sie kein Polizeibeamter. Daher würde ich es vorziehen, wenn Sie mich mit Herr Erster Hauptkommissar ansprechen würden. Ich lasse Ihren akademischen Grad schließlich auch nicht unter den Teppich fallen.«

»Selbstverständlich«, sagte Stein mit der täuschend echt aussehenden Replik eines Lächelns. Sam verdrehte innerlich die Augen. Dass Wintrich ein Idiot war, hatten sie alle hier schnell begriffen. Aber das Ausmaß dieser Tatsache hatten sie nicht einmal erahnen können.

»In jedem Fall steht das Mädchen noch immer unter Schock«, erklärte Stein, »und verlor bei dieser Sache ihre Mutter. Sie ist hochgradig traumatisiert und …«

»Und Sie wurden mir als hochgradig kompetenter Experte vorgestellt, Herr Doktor Stein. Wer sollte die Kleine denn sonst zum Reden bringen, wenn nicht Sie? Und glauben Sie vielleicht, mir bereitet der Gedanke Vergnügen, da ein Kind mit reinzuziehen? Aber es ist nun mal die einzige verwertbare Spur, die Ihre Truppe bisher ausgegraben hat. Wenn Sie nicht gerade damit beschäftigt sind, unbescholtene Bürger durch halb Europa zu jagen oder den Oberstaatsanwalt um persönliche Gefallen zu bitten!«

Die letzten Sätze schrie Wintrich beinahe. Während seiner Ansprache hatte sich seine Stimme stetig weiter emporgeschraubt, allerdings war sie dabei auch graduell immer höher geworden. Die letzten Worte hatte er fast in einem Falsett herausgeschrien.

Das müssen wir aber auch noch üben, dachte Sam und biss sich herzhaft auf die Innenseite seiner Wange, um nicht laut loslachen zu müssen. Als er sich daran erinnerte, aus welchem Anlass sie hier saßen, verging ihm das Lachen aber ohnehin gleich wieder.

»Ihre Rücksichtnahme in allen Ehren«, wandte Wintrich sich an niemanden speziell. »Aber wir können wohl davon ausgehen, dass der Tod von Frau … wie hieß sie noch mal?«

»Charlotte Benigheim?«, half Max aus.

»Dass der Tod von Frau Benigheim erst durch Ihr zögerliches Vorgehen ermöglicht wurde.«

Niemand erwiderte etwas, als Wintrich daraufhin den Blick schweifen ließ.

»Das wird sich ab sofort ändern, meine Dame und meine Herren!«, verkündete der Dezernatsleiter. »Ich wünsche stündliche Berichte, und vor allem wünsche ich Ergebnisse. Soweit ich informiert bin, hat der kleine Benighaus den Täter ebenfalls gesehen und ist damit schon der zweite Augenzeuge.«

»Benigheim«, sagte Helene. »Marcel Benigheim.«

Wintrich fuhr herum und starrte sie wütend an, doch Helene erwiderte seinen Blick mit einer professionellen Gelassenheit, für die Sam sie nur bewundern konnte.

»Wie auch immer«, knurrte Wintrich. »Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, was daher Ihre nächsten Schritte sind. Und dabei zähle ich insbesondere auf Ihre legendären Fähigkeiten, Doktor Stein. Falls Sie tatsächlich über diese verfügen sollten.«

Damit drehte Wintrich sich um und stürmte ohne ein weiteres Wort aus dem Besprechungsraum.

»Also, der Typ hat doch wohl nicht mehr alle Latten am …«

»Sam!«, sagte Helene scharf. »Der Mann ist immer noch unser Dezernatsleiter. Und er hat recht. Wir sollten keine weitere Zeit verschwenden.«

Für eine Sekunde starrte Sam seine Vorgesetzte noch an, um zu einer Erwiderung anzusetzen, doch dann schluckte er sie herunter.

»Ich mache mich auf den Weg ins Krankenhaus, um mit Marcel zu sprechen«, sagte Stein und stand auf. »Was ich dem kleinen Kerl zwar lieber ersparen würde, aber auch, was das betrifft, hat der Erste Hauptkommissar Wintrich leider eine unbequeme Wahrheit ausgesprochen. Offenbar haben wir es mit einem Täter zu tun, der jetzt höchstwahrscheinlich schon nach weiteren Opfern sucht. Ich werde tun, was ich kann, aber ruft mich bitte sofort an, falls ihr anderweitig auf Hinweise stoßt, okay?«

Alle nickten stumm.

Stein erhob sich und verließ den Raum.

»Und?«, fragte Sam in die Runde. »Haben wir welche? Ich meine, anderweitige Hinweise? Irgendwas von Wagner oder von der Forensik?«

Helene schüttelte den Kopf. »Nur das, was wir bereits am Auffindeort vermutet haben. Charlotte Benigheim wurde mit gefesselten Händen ins Wasser geworfen, dann hat der Täter den Jungen losgeschickt, um Hilfe zu holen. Währenddessen schwamm seine Mutter in dem Becken allein mit der Kraft ihrer Beine um ihr Leben – und verlor.«

»Moment«, wandte Sam ein. »Justus hat gesagt, der Kleine hätte von einer anderen Frau gesprochen, die seine Mutter in das Wasser gestoßen hat, nicht von einem Mann. Die kleine Franziska hat doch aber eindeutig einen männlichen Entführer beschrieben, oder?«

»Richtig«, sagte Helene. »Die Gestalt neben dem Grab im Wald sollte eindeutig ein Mann sein – und zwar derselbe, der sich zuvor als Paketbote ausgegeben hatte.«

»Dennoch ist das Vorgehen sich zu ähnlich, um von zwei unabhängigen Tätern auszugehen«, sinnierte Sam. »Die ganze Masche mit der Entführung des Kindes, um an die Mutter ranzukommen. Dann das Kind, das er freilässt, um Hilfe zu holen. Das verschmähte Geld, in beiden Fällen fünfzigtausend Euro, die er nicht mal anrührt.«

»Natürlich«, machte Helene. »Und die erste Entführung ist auch noch viel zu frisch, als dass es sich um einen Trittbrettfahrer handeln könnte. Ich dachte eher in Richtung einer Komplizin. Franziska wurde von einem Mann entführt, Marcel von einer Frau, und beide arbeiten zusammen. Was meint ihr zu dieser These?«

»Das wäre natürlich möglich«, gab Sam zu. »Aber hast du auch schon eine Idee, warum sie so vorgehen? Wozu der ganze Aufwand dient, wenn sie das Geld anschließend liegen lassen?«

»Wenn ich die hätte, wären wir einen großen Schritt weiter«, sagte Helene. »Und Felix hat sich diesbezüglich leider auch noch keine Meinung bilden können.«

»Aber diese zweite Entführung hat auch ihre guten Seiten«, ließ sich plötzlich Max hören, der bisher noch gar nichts zur Diskussion beigetragen hatte. Er hatte mehrere Computerausdrucke vor sich auf dem Tisch ausgebreitet, in denen er bis gerade eben sehr vertieft geblättert hatte.

»Und die wären?«, fragte Sam kopfschüttelnd.

»Nun, zum Beispiel gibt uns das die Möglichkeit, nach Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern zu suchen. Da wären natürlich zunächst die offensichtlichen: Beide Familien haben jeweils nur ein Kind, diese wie auch die Eltern sind in beiden Fällen etwa im gleichen Alter. Aber es gibt noch mehr …«

»Beide Mütter waren daheim, nicht berufstätig«, sagte Helene und schnippte mit den Fingern in Richtung Max. »Und beide haben ihr Kind für einen Moment aus den Augen gelassen, was dem Täter – beziehungsweise der Täterin – die Möglichkeit gab, diese zu entführen.«

»Genau«, sagte Max. »Und wieso konnten sie das? Ich meine, daheim bleiben, obwohl die Kinder beide schon nicht mehr unbedingt in dem Alter sind, in dem man sie vierundzwanzig Stunden am Tag beaufsichtigen muss.«

»Weil beide Familien im Geld schwimmen!«, rief Sam.

»Stimmt«, sagte Helene. »Auch den Benigheims geht es finanziell recht gut, und in beiden Fällen ist der Familienvater der alleinige Verdiener. Aber ich denke nicht, dass es hier um ein finanzielles Motiv geht. Immerhin wurde das Geld in beiden Fällen ja bei dem Opfer zurückgelassen.«

»Das war nur eine Ablenkung«, warf Sam ein. »Damit die Eltern glauben, es ginge dem Entführer nur um Lösegeld. Damit sie die Polizei nicht einschalten und die Mutter sich allein mit ihm trifft. Weil sie glauben, dann würde er ihnen ihr Kind zurückgeben.«

»Richtig«, sagte Max. »Aber dennoch finde ich es in diesem Fall lohnend, der Spur dieses Geldes zu folgen.«

»Soll heißen?«, fragte Sam mit gerunzelter Stirn.

»Nun, das soll heißen, dass ich mich nochmals mit den Kontobewegungen beider Familien beschäftigt habe. Und dabei bin ich soeben auf eine weitere Gemeinsamkeit gestoßen.«

»Jetzt hör schon auf, uns auf die Folter zu spannen!«, knurrte Sam.

»Nun, beide Familien waren Premiumspender bei dieser Kinderhilfsorganisation namens Engel in Not. Jede Familie hat der Organisation monatlich fünftausend Euro überwiesen, schon seit mehreren Jahren. Und in beiden Fällen wurden Kinder entführt. Ich denke, das kann kein Zufall sein und rechtfertigt einen weiteren Besuch bei Frau Tauber, Helene. Oder nicht?«
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Krankenhaus Waldfriede

Berlin-Zehlendorf

Stein setzte sich auf den Hocker, den er neben Marcel Benigheims Bett geschoben hatte. Er lächelte den Jungen an, der ihm einen kurzen Blick zuwarf und dann wieder ins Leere starrte.

Stein hatte ausgesprochen gemischte Gefühle angesichts des Vorhabens, den Jungen befragen zu müssen. Einerseits hätte er ihm die Tortur, die Ereignisse des gestrigen Tages nochmals in seiner Erinnerung durchleben zu müssen, nur zu gern erspart. Andererseits konnte das, was der Junge vielleicht gesehen hatte, ihnen möglicherweise helfen, den oder die Täter dingfest zu machen.

Die Aussicht, damit weiteres Leid verhindern zu können, hatte letztlich bei Steins Entscheidung den Ausschlag gegeben, und so war er hier hergefahren.

Unnötig zu erwähnen, dass weder die behandelnden Ärzte noch der Vater des Kindes – selbst auch ein nervliches Wrack – begeistert von der Idee gewesen waren. In der inzwischen aktenkundigen Darstellung des Vaters hatten sich die Ereignisse des ersten Entführungsfalls nahezu identisch wiederholt. Der Ablauf war derselbe gewesen – abgesehen von dem Unterschied, dass Christian Benigheim versucht hatte, den Entführer auszutricksen, was allerdings gründlich misslungen war.

Dadurch, dass Stein ihm plausibel erklären konnte, dass er sich deshalb keine Vorwürfe machen musste, hatte der Vater sich einigermaßen beruhigt und ihn schließlich mit Marcel reden lassen. Schließlich war auch im ersten Fall die Mutter des Kindes in einen Hinterhalt gelockt und getötet worden, obwohl die Eltern sich exakt an jedes Detail des geforderten Ablaufs gehalten hatten.

»Marcel?«, sprach Stein leise den Jungen an, der ihm jetzt wieder den Blick zuwandte, was ihn offenbar einige Anstrengung kostete. »Mein Name ist Felix Stein, Marcel. Ich würde mich gern ein wenig mit dir unterhalten. Wäre das in Ordnung?«

Marcel nickte und sagte nach einigem Zögern: »Ich denke schon.« Und dann, so überraschend, dass Stein selbst einen kleinen Stich in der Herzgegend verspürte: »Meine Mami ist gestorben, wissen Sie?«

»Ich weiß, Marcel«, sagte Stein. »Und das tut mir sehr, sehr leid.«

Marcel nickte, dann schien er nachzudenken.

»Sie suchen immer noch nach der bösen Frau, die meine Mami totgemacht hat.«

»Ich fürchte, das stimmt«, sagte Stein. »Aber du musst dir keine Sorgen machen. Draußen auf dem Flur stehen zwei Polizisten, die auf dich aufpassen, sie kann dir nichts mehr tun.«

Wieder nickte Marcel, schien allerdings kaum um sein eigenes Wohlergehen besorgt. Womit er nach Steins Ansicht die Lage zutreffend einschätzte. Hätten der oder die Täter den Jungen umbringen wollen, hätten sie das längst getan.

»Und jetzt wollen Sie bestimmt wissen, ob ich mich an etwas erinnern kann?«

Stein nickte. »Kannst du das? Dich an etwas erinnern? Ich meine, außer der Beschreibung dieser Verkäuferin, die du gestern schon meinen Kollegen gegeben hast?«

»Ich glaube nicht, dass es wirklich eine Verkäuferin war«, sagte der Junge leise.

»Ach?«, fragte Stein interessiert. »Und wieso nicht?«

»Also«, sagte Marcel mit gerunzelter Stirn. »In dem Laden, wo ich … wo ich mit meiner Mami …« Tränen stiegen in seine Augen, rollten über seine Wangen hinab.

»Schon gut«, sagte Stein in sanftem Ton. »Lass dir Zeit.«

»Die Frau hatte so ein Namensschild an ihrem Pullover dran, wie die anderen Verkäuferinnen.«

»Erinnerst du dich zufällig an den Namen, der darauf stand?«

Der Junge nickte langsam. »Da stand Franzi. Franzi die Verkäuferin, aber ich denke, das ist gar kein richtiger Name.«

»Verstehe«, sagte Stein, dem ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Franziska, wie der Name des Kindes, das davor entführt worden war – eine weitere höhnische Geste in Richtung der Ermittler, daran konnte kein Zweifel bestehen.

»Das mit dem Namensschild war komisch, weil die anderen hatten so schwarze Plaketten, und ihre Namen waren in Goldfarbe darauf gedruckt. Aber das Namensschild von der bösen Frau sah aus, als hätte sie es selbst gebastelt und ihren Namen dann nur mit Kugelschreiber draufgeschrieben. In Druckbuchstaben.«

Stein nickte. »Du hast ein sehr gutes Auge für Details, Marcel«, lobte er. Natürlich war ihm klar, dass die Frau nicht wirklich in der Modeboutique gearbeitet hatte, aber er hatte dennoch den Eindruck, dass dieses Gespräch mit dem tapferen Jungen gerade in eine interessante Richtung ging.

»Aber das war gar nicht das Seltsamste«, sagte Marcel nachdenklich, »sondern ihre Stimme. Sie hat die ganze Zeit ganz leise gesprochen und ihre Stimme war so komisch rau.«

»Rau?«, fragte Stein, plötzlich hellwach. »So, als ob sie sie verstellt hat?«

»Ich glaube schon. Später, als sie mich … als ich in dem Schuppen auf der Decke liegen musste, da hat sie manchmal lauter gesprochen. Da klang es gar nicht mehr wie eine Frau.«

»Sondern wie ein Mann?«, fragte Stein. Ihm schoss durch den Kopf, was Wintrich von dieser suggestiven Art der Zeugenbefragung halten würde. Nicht viel, vermutlich, aber schließlich war Stein auch kein Polizist, wie Wintrich selbst bei der Besprechung vorhin überaus deutlich gemacht hatte. »Ein Mann, der sich als eine Frau verkleidet hat, vielleicht?«

Der Junge nickte langsam. »Ja, könnte sein. Und an ihren Beinen …« Er senkte die Stimme. »Sie hatte so Haare an den Beinen, die haben durch die Strumpfhosen durchgepikst. Das fand ich eklig.«

Stein nickte. »Das machst du super, Marcel.«

Durch das Lob beflügelt, schien Marcel sich nun – mit einigem zeitlichen Abstand zu den Geschehnissen – an immer mehr Details erinnern zu können.

»Und irgendwas stimmte nicht mit ihrem Gesicht«, fuhr der Junge fort. »Es war ganz glatt und so komisch geschminkt. Es war, als wäre ihr ganzes Gesicht aus Plaste oder so. Außer dem Mund, wenn sie gesprochen hat.«

Den letzten Zusatz flüsterte er.

»Und ihre Augen. Manchmal habe ich gedacht, dass sie durch mich durchguckt, als wäre ich gar nicht da. Und dann hat sie mich wieder ganz böse angeguckt, und da hatte ich Angst und dachte … dachte, sie würde …«

Er schluchzte, und wieder legte Stein seine Hand sanft auf den Unterarm des Jungen. Natürlich!, dachte er. Ein übertrieben geschminkter angeblicher Clown und dann eine falsche Verkäuferin, die vermutlich überhaupt keine Frau ist.

Das musste es sein.

Nicht zwei Täter verschiedenen Geschlechts.

Sondern einer, der eine Maske trug, die so perfekt gefertigt war, dass sie auf den ersten Blick als menschliches Gesicht durchging.

Das erklärte auch, wieso es den Täter nicht gekümmert hatte, die Kinder wieder laufen zu lassen. Sie konnten sein wahres Gesicht nicht beschreiben, weil sie es nie gesehen hatten. Dabei hatte es fast schon einen genialen Zug, dass der Täter sich beim zweiten Mal als Frau verkleidet hatte – denn das hatte die Ermittler zusätzlich aufs Glatteis geführt.

Doch nur, bis sich Marcel Benigheim als wirklich herausragender Zeuge entpuppt hatte. Stein war einigermaßen sicher, dass das Detail der schlecht rasierten Beine wohl kaum einem erwachsenen Zeugen aufgefallen wäre.

»Du bist ein sehr tapferer Junge, Marcel«, sagte Stein, »und ich danke dir. Ich denke, du hast uns gerade einen großen Schritt weitergebracht.«

»Wirklich?«, fragte Marcel.

»Wirklich«, sagte Stein nachdrücklich. »Und bestimmt möchtest du jetzt mit deinem Papa sprechen. Er ist draußen auf dem Gang und freut sich schon sehr, wieder zu dir rein zu dürfen.«

Oder mir den Kopf abzureißen, dachte Stein.

»In Ordnung«, schluchzte Marcel und nickte mit gesenktem Kopf.

Stein hielt ihm die Hand hin. »Nochmals danke, Marcel. Du hast mir und der Polizei gerade sehr geholfen. Ich verspreche dir, wir werden nicht ruhen, bis die böse Frau ins Gefängnis gesperrt wird und niemandem je wieder etwas tun kann.«

Die kleine Hand des Kindes schob sich in seine, dann drückte der Junge erstaunlich kräftig zu. Und hinter der Trauer in seinen Augen konnte Stein jetzt das Aufblitzen von wohlverdientem Stolz erkennen. Wie ein schmaler Lichtstreifen, der durch eine finstere Wolkendecke bricht.
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Bürogebäude in Berlin-Wilmersdorf

»Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte Helene entgeistert.

Die Sekretärin in dem eleganten Businesskostüm schaute mit verheulten Augen hinter dem zerknüllten Taschentuch hervor, das sie sich vor Mund und Nase presste, sah sie einen Augenblick lang an, dann begann sie wieder heftig zu schluchzen.

»Ich … ich weiß gar nicht, was ich tun soll«, keuchte sie unter Tränen hervor. »Alle paar Minuten ruft jemand an und will wissen, warum sie nicht zurückruft oder zum Termin erscheint, und … o Gott, was soll ich denen denn jetzt nur sagen?«

»Ich schlage vor«, sagte Helene, »dass Sie sich erst einmal beruhigen und für heute Feierabend machen. Gehen Sie nach Hause. Morgen, das verspreche ich Ihnen, sieht die Welt schon anders aus. So lange werden sich die Anrufer wohl gedulden können.«

»Aber die Spender …«

»Kommen auch mal einen Augenblick ohne Sie aus, denke ich.«

»O Gott, ich begreife es einfach nicht. Hildegard … also, Frau Tauber … sie war Herz und Seele der Organisation. Was soll denn nun bloß werden ohne sie? Und … und wieso ist die Polizei eigentlich hier? Ich meine, sie ist doch zu Hause gestorben, und …«

»Könnten wir vielleicht in einen Raum gehen, wo wir uns ein bisschen ungestörter unterhalten können?«, fragte Helene.

Jenseits der doppelten Glastür, die zum Etagenflur des Bürogebäudes führte, drängten sich inzwischen schon mehrere Schaulustige. Offenbar hatte sich die Nachricht von Hildegard Taubers Tod auch ohne das Zutun der Sekretärin bereits im Business Tower herumgesprochen.

»Wir kümmern uns um die da«, sagte Sam und nickte Max zu, dann gingen beide zu der Tür, um die kleine Ansammlung zu zerstreuen.

Die junge Frau führte Helene wortlos zu einer Tür, die automatisch aufsprang, und dann in das Büro, in dem sich Helene und Stein erst gestern noch mit Frau Tauber über die von ihr initiierte Kinderhilfsorganisation unterhalten hatten.

Dort nahmen sie auf der Besuchercouch Platz. Die junge Frau tupfte sich geziert die Wangen, dann sah sie Helene mit geröteten Augen an.

»Gehts wieder ein bisschen?«, fragte die Hauptkommissarin voller Anteilnahme.

Die junge Frau nickte, straffte den Oberkörper und begann zu erzählen.

»Ich hatte schon den ganzen Morgen ein schlechtes Gefühl, wissen Sie? Ich muss es irgendwie gespürt haben, schon als ich das Büro aufschloss.«

»Um wie viel Uhr war das etwa?«

»Gegen sieben. Sie kommt meist eine halbe Stunde später, spätestens um acht Uhr ist sie aber immer hier, wenn sie keine Außentermine hat. Und das hätte ich ja gewusst, immerhin … immerhin mache ich diese Termine für sie.«

»Verstehe, und dann?«

»Als sie um neun Uhr immer noch nicht hier war, machte ich mir ernsthaft Sorgen. Ich rief sie auf dem Handy an, dann bei ihr zu Hause auf dem Festnetz. Mehrfach, aber ich konnte sie nicht erreichen, also …«

Sie schluchzte wieder, schnäuzte sich leise in ihr Taschentuch.

»Also habe ich meine Vertretung herbestellt und als die eintraf, bin ich sofort zu Frau Tauber gefahren. Das Gartentor ihres Grundstücks stand offen und da niemand auf mein Klingeln reagiert hat, bin ich reingegangen und dann … ich wollte nur schauen, ob sie vielleicht im Garten sitzt, mit ihrem Laptop, obwohl – bei diesem Wetter? Ach, ich weiß auch nicht, was ich mir eigentlich dachte, aber …«

Helene ließ der Frau die Zeit, die sie brauchte, um sich zu sammeln, auch wenn sie sie am liebsten geschüttelt hätte, um endlich von ihr zu erfahren, was mit Frau Tauber geschehen war.

»Sie hatte einen Herzfehler, wissen Sie?«, sagte die Sekretärin leise. »Schon von Geburt an. Und das bei einem so starken Charakter. Man will es gar nicht glauben. Aber sie hat sich davon nicht unterkriegen lassen. Sie hat immer im Scherz gesagt, dass ihr großes Herz sie noch mal umbringen würde, aber – o Gott.«

»Haben Sie einen Schlüssel für das Haus von Frau Tauber?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Als ich aus dem Garten zurückkam, warf ich einen Blick durch die Panoramascheibe ins Wohnzimmer, und da … da sah ich sie. Sie lag auf dem großen Teppich vor der Couch auf dem Rücken und … o, es war so schrecklich, einfach so schrecklich! Aber ich musste doch etwas tun, also bin ich reingegangen und …«

»Entschuldigen Sie«, unterbrach Helene. »Aber sagten Sie nicht gerade, dass Sie keinen Schlüssel für die Haustür haben? Wie sind Sie dann ins Haus gekommen?«

Die junge Frau dachte einen Moment lang nach. »Die Tür war einen Spalt offen – die, die in den Garten führt. Ich meine, ich stand ja direkt davor, als ich sie da drinnen auf dem Boden liegen sah. Es hätte mir wohl gleich auffallen müssen, aber ich war so durcheinander.«

»Haben Sie das dem Notarzt gesagt, den Sie verständigt haben?«

Die Sekretärin schüttelte den Kopf. »Er hat nicht danach gefragt, und ich war so durcheinander. Aber er sagte, es war ein Herzinfarkt. Und dass sie wohl schon seit gestern Abend da gelegen haben muss. O mein Gott. Aber es stimmt wohl, denn sie trug noch das Kostüm, das sie gestern tagsüber anhatte.«

»Und Sie sind sicher, dass die Gartentür offen stand?«

»Ja, natürlich. Wie sollte ich denn sonst in das Haus gekommen sein?«

»Haben Sie Einbruchspuren an der Tür bemerkt? Kratzer oder vielleicht Holzspäne auf dem Boden?«

»Keine Ahnung … ich … danach habe ich nun wirklich nicht geschaut. Glauben Sie … o Gott, glauben Sie, dass jemand bei ihr eingebrochen ist … und sie … dass jemand sie … ermordet hat?«

Sie vergrub ihr hübsches Gesicht erneut in dem Taschentuch.

Helene stand auf, ging zum Fenster, das eine gesamte Wand des großzügigen Büros einnahm, und rief in der Zentrale der Direktion 3 an. Sie verlangte, dass augenblicklich zwei Uniformierte zur Adresse von Hildegard Tauber geschickt wurden, um das Haus und das Grundstück als möglichen Tatort abzusichern, bis die Spurensicherung unter der Leitung von Justus Laube dort eintraf.

Sie verdrängte bewusst jeden Gedanken daran, wie Wintrich auf diese Neuigkeit reagieren würde, doch in einer Hinsicht würden sie sich wohl einig sein: Es war äußerst unwahrscheinlich, dass Hildegard Tauber tatsächlich an einem Herzinfarkt gestorben war.
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Berlin-Zehlendorf, Haus von Hildegard Tauber

»Eindeutig ein Herzinfarkt«, sagte Wagner. »Alle Anzeichen sind deutlich vorhanden, geradezu wie aus dem Bilderbuch. Schön, schön.«

Laube musterte den Rechtsmediziner kopfschüttelnd. Ihm entzog sich das Verständnis dafür, was an einem Herzinfarkt mit tödlichem Ausgang schön sein sollte, aber schließlich war er ja auch bloß ein einfacher Kriminaltechniker.

»Da sind Sie aber mal erstaunlich schnell mit Ihrer Einschätzung, Herr Wagner«, sagte er. »Üblicherweise halten Sie sich doch bis zu den Ergebnissen der Sektion zurück.«

Wagner nickte, während er sich aus seiner hockenden Stellung neben der Leiche erhob, deren Abtransport durch ein Bestattungsunternehmen Helene im allerletzten Moment hatte verhindern können.

»Richtig, und so auch in diesem Fall. Ich werde Ihnen ganz sicher kein schriftliches Gutachten an Ort und Stelle ausstellen, bevor ich nicht alle Eventualitäten in Betracht gezogen habe. Aber ich mache diesen Job nun wahrlich lange genug, um einen simplen Herzinfarkt als solchen zu identifizieren, wenn ich einen sehe. Und soweit ich das erkennen kann – Achtung, Herr Laube, dies ist eine Mutmaßung, also unterstehen Sie sich, mich falsch zu zitieren …«

»Würde mir im Traum nicht einfallen, Herr Doktor«, unterbrach Laube, wofür er sich prompt einen weiteren vernichtenden Blick einfing.

»Soweit ich das erkennen kann, gibt es keinerlei Hinweise auf Fremdeinwirkung an der Toten.«

»Fein«, sagte Laube. »Und wie erklären Sie sich dann, dass die Tür zum Garten aufgebrochen wurde, und zwar – wer hätte das gedacht? – von außen?«

»Das festzustellen, obliegt ja nun wohl eher Ihrer Expertise, Herr Laube, nicht wahr?«

»Stimmt. Und ich sage Ihnen, jemand ist hier eingebrochen, und zwar, wenn ich raten müsste, gestern Abend. Also ungefähr zu dem Zeitpunkt, an dem unsere Frau Tauber hier verstarb.«

»Sehen Sie, Herr Laube«, gab der Rechtsmediziner zurück. »Und eben das unterscheidet uns. Ich rate niemals. Ich weiß. Und wenn ich einmal nicht weiß, dann bohre ich nach, bis ich …«

»Bitte ersparen Sie mir die Details«, sagte Laube. »Aber mal im Ernst, das kann doch kein Zufall sein.«

»Haben Sie die Tür schon auf Fingerabdrücke untersucht?«

»Wir sind dabei«, sagte Laube matt. »Aber bis jetzt haben wir nur die der Hausherrin darauf gefunden. Soweit wir wissen, lebte sie allein.«

»Könnte sie selbst eingebrochen sein?«, sinnierte Wagner. »Den Schlüssel vergessen haben oder so was?«

»Nicht unmöglich, aber doch recht unwahrscheinlich. Wir haben zumindest bisher kein passendes Werkzeug im Haus gefunden.«

»Nun«, sagte Wagner, »in diesem Fall vermute ich, wir haben es mit einem klassischen Sir Baskerville zu tun.«

»Wie bitte?«

»Kennen Sie denn nicht die berühmte Geschichte mit Sherlock Holmes und diesem anderen Kerl, dem kleinen mit dem Schnauzbart und der Melone?«

»Doktor Watson?«

»Ja, genau. Jedenfalls gibt es da diese Geschichte, in der ein riesiger schwarzer Hund jemanden durch sein bloßes Auftauchen zu Tode erschreckt. Eine ziemlich blödsinnige Kriminalfabel, wenn Sie mich fragen, aber es ist zumindest auch ein Fünkchen Wahrheit daran.«

»Nämlich?«

»Man kann tatsächlich schon an einem milden Schock sterben, wie er zum Beispiel ausgelöst wird, wenn ich, sagen wir mal, Ihnen in einer dunklen Gasse auflauern und dann laut ›Buh!‹ rufen würde.«

»Und das nennen Sie einen milden Schock?«, schnaufte Laube kopfschüttelnd.

»Sie wissen, was ich meine. Allerdings würden Sie daran wohl nur dann tatsächlich sterben, wenn Sie schon eine entsprechende Veranlagung dazu hätten, zum Beispiel kardiovaskuläre Erkrankung wie Herzinsuffizienz oder eine Kardiomyopathie.«

»Also das, was man im Volksmund ein schwaches Herz nennt.«

Wagner warf ihm einen Blick zu, der deutlich machte, was er in derlei Dingen von den Bezeichnungen des Volksmunds hielt.

»Also, um mal ein bisschen Detektiv zu spielen«, sagte der Rechtsmediziner dann in nachdenklichem Ton. »Jemand könnte wohl durchaus hier eingebrochen sein und als die Dame des Hauses ihn dabei überraschte, hat er ihr einen solchen Schrecken eingejagt, dass durch einen kardiogenen Schock ein Herzstillstand ausgelöst wurde, welcher …«

»Okay, verstehe«, sagte Laube, dann besah er sich erneut die Position der Leiche zu der aufgebrochenen Balkontür, jetzt jedoch unter neuen Gesichtspunkten. Einer der Vorhänge vor dem Panoramafenster war geschlossen. Dahinter hätte sich ein Einbrecher leicht für längere Zeit verbergen können und als Hildegard Tauber in das Zimmer getreten ist … ja, so könnte es tatsächlich gewesen sein.

Nicht ganz das, was Wagner vorschwebte, aber immerhin nah dran.

Blieb die Frage, wer ihr einen solchen Schrecken eingejagt haben konnte, dass sie daran gestorben war. Oder was.

»Ich danke Ihnen«, sagte Laube. »Ich denke, Sie haben mich gerade auf ein paar gute Ideen gebracht.«

Wagner tippte sich an seine imaginäre Mütze und wandte sich zum Gehen. »Dann tun Sie mal Ihre Arbeit, Holmes, und kriechen Sie ein bisschen mit Ihrer Lupe auf dem Boden herum. Watson over and out!«

Und damit schritt er, von Laubes ungläubigen Blicken gefolgt, aus dem Haus.
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Jugendamt Charlottenburg-Wilmersdorf

Nach der Befragung von Marcel Benigheim war Stein wieder zu Helene gestoßen, um ihr seine Theorie des geschickt maskierten Täters zu unterbreiten. Es hatte sich herausgestellt, dass auch Helene inzwischen einige Neuigkeiten parat hatte – allem voran das unzeitige und allem Anschein nach unfreiwillige Ableben von Hildegard Tauber.

Auch, wenn die offizielle Todesursache nach allen bisherigen Erkenntnissen auf einen Herzinfarkt hinauslief, hatte Justus Laube sich nochmals gemeldet und seinerseits die Theorie geäußert, dass Frau Taubers Ableben von fremder Hand herbeigeführt worden war, wenn sich bislang auch noch nicht mit Bestimmtheit sagen ließ, inwiefern ein konkreter Vorsatz dabei eine Rolle gespielt hatte.

»Jemand hat sie also höchstwahrscheinlich zu Tode erschreckt«, fasste Stein kopfschüttelnd zusammen.

»Sie hatte ein schwaches Herz«, erklärte Helene.

»Das oder ein verdammt schlechtes Gewissen.«

Sie klopften an der Tür, die man ihnen als die des Abteilungsleiters der zuständigen Anlaufstelle des Jugendamts genannt hatte.

Auf dem Schild neben dem Türrahmen stand: Herr Waldheim. Dieser war nach ihren Informationen vor etlichen Jahren der Chef von Hildegard Tauber gewesen, als diese noch beim Jugendamt gearbeitet hatte.

Das war, bevor sie ihre altruistischen und durchaus einträglichen Ambitionen im Privatsektor entdeckt hatte. Inspiriert, wie sie selbst gesagt hatte, von dem Leid, das sie während ihrer Arbeit hier erlebt hatte.

Problematisch war an dieser Aussage allerdings, was sie inzwischen über Frau Taubers Vergangenheit herausgefunden hatten. Sie war nämlich nicht freiwillig gegangen, auch wenn man sich über die Details dieses Umstands seitens des Amtes kräftig ausschwieg.

Diese nun herauszufinden, war der Grund, aus dem sie hergekommen waren.

»Herein!«, tönte eine männliche Stimme von jenseits des Türblatts.

Der Raum war eine schmucklose Angelegenheit, vollgestellt mit Blechregalen, für die man sich sogar im Archiv der Direktion 3 geschämt hätte, und die überquollen vor dicken Aktenordnern – dick wie die Luft in diesem Raum.

Vor dem gardinenlosen Fenster stand ein kleiner Schreibtisch, der von einem wuchtigen Monitor dominiert wurde, der aus einer Zeit stammte, bevor diese Geräte nur noch knapp fingerdick waren. Auf dem Schreibtisch stapelten sich weitere Ordner, schmale Hefter und Stapel losen Papiers.

Vermutlich waren Letztere einer der Gründe, aus dem dieser Raum nie gelüftet wurde, dachte Stein und blickte mit einem Anflug von Sehnsucht zum Fenster, wo eine klägliche Topfpflanze einen langsamen Tod starb.

An dem Schreibtisch saß ein rundlicher Mann mit Halbglatze und einem wuchtigen Brillengestell, das ihm immer wieder auf die Nasenspitze rutschte. Sein Gesicht erinnerte ein wenig an das eines Bernhardiners. Oder an das eines Mannes, der seine Tage in der tiefen Gewissheit verbrachte, dass jedes metaphorische Rennen, an dem er teilnahm, für ihn ohnehin schon beim Start verloren war.

»Hallo«, sagte er. »Sie müssen die Harbecks sein. Ich habe die Akte gleich hier … Moment, warten Sie!«

Er stand auf und begann, sich durch den Aktenstapel auf seinem Tisch zu wühlen.

»Na so was«, ächzte er und lächelte traurig. »Das ist ja wie verhext, eben war sie doch noch …«

»Helene Edel«, sagte Helene. »Kriminalpolizei Berlin. Das ist Doktor Stein.«

»Hä?«, machte der Mann und stellte nach ein paar weiteren nutzlosen Bewegungen seiner Finger die Suche ein.

»Kriminalpolizei«, wiederholte Helene und lächelte den Mann an. »Wir hätten da ein paar Fragen an Sie, Herr Waldheim. Wenn Sie die Zeit erübrigen können.«

»Äh, ja«, sagte der Mann und blinzelte sie verwirrt durch seine dicken Brillengläser an. »Sicher, klar. Worum geht es denn?«

»Hildegard Tauber, sie hat hier gearbeitet?«

»Hildegard? Ja, äh … ja, das hat sie.«

»Und Sie waren damals ihr Vorgesetzter, richtig?«

»Äh, ja«, sagte der Mann und begann, seine Finger ineinander zu verknoten, bevor er schuldbewusst den Blick senkte. »Sie sind hier wegen der Sache damals, nicht?«, sagte er leise.

»Welche Sache, Herr Waldheim?«

»O«, sagte der Mann, als er begriff, dass er sie gerade selbst auf »die Sache« gestoßen hatte, die ihm offenbar ausgesprochen unangenehm war.

»Also, äh, ja. Ihre Kündigung damals. Ich dachte, deswegen wären Sie jetzt hier. Das ist zwar alles schon etliche Jahre her, aber … ich habe immer schon gesagt, das fällt uns eines Tages noch auf die Füße. Eines Tages, habe ich gesagt …«

»Wie wäre es«, schlug Helene vor. »Wenn Sie sich erst mal wieder hinsetzen und uns alles von vorn erzählen, hm? So, wie Sie sich daran erinnern?«

»Äh, ja, natürlich«, sagte Waldheim und ließ sich wieder in den Bürosessel sinken, der das mit einem ärgerlichen Ächzen quittierte. »Also, es ging damals um einen besonders harten Fall. Ein Junge, sieben oder acht Jahre alt, ich erinnere mich nicht mehr genau, das alles ist schließlich schon fünfzehn Jahre her. Ja, so ziemlich genau fünfzehn Jahre, denke ich. Ein Heimkind, sehr schwer zu vermitteln.«

»Warum?«, fragte Helene interessiert.

»Nun ja, er hatte gewisse – wie soll ich sagen? – gewisse körperliche Einschränkungen.«

»Welcher Art?«

»Verletzungen im Gesicht. Seine Nase und ein Ohr … also die fehlten.«

»Eine Missbildung?«, erkundigte sich Stein.

Waldheim schüttelte den Kopf und ein Anflug von Entsetzen huschte über sein schwabbeliges graues Gesicht.

»Man hatte ihm das Ohr und einen großen Teil der Nase … äh, entfernt, ja. Abgeschnitten.«

»Abgeschnitten?«, fragte Helene mit einer Mischung aus Entsetzen und Ungeduld, die Stein nur zu gut nachfühlen konnte. Verletzungen im Gesicht und ein Täter, der allem Anschein nach eine Maske trug – das konnte kein Zufall sein.

»Der arme kleine Kerl ist entführt worden, die genauen Umstände kenne ich nicht, aber vermutlich gibt es darüber auch eine Polizeiakte. Ich weiß nur, dass sein Vater bei dem Versuch, ihn aus den Händen des Entführers zu befreien, getötet wurde – wie auch der Entführer selbst – und seine Mutter … nun, die beging Suizid, so weit ich weiß. Daher landete der Kleine in einem Kinderheim.«

»Und die Verletzungen?«

»Der Entführer hatte das linke Ohr des Jungen an die Eltern geschickt, und mit der Nase hatte er wohl dasselbe vor. Als Beweis, dass er … sie wissen schon, den Jungen in seiner Gewalt hatte. Er war wohl ein geistig verwirrter Mann, irgendwer aus dem Umfeld der Familie, glaube ich, aber wie gesagt, da können Sie sicher an bessere Informationen gelangen.«

»Und was wurde aus dem Jungen?«

»Kinderheim, wie gesagt. Bis es schließlich gelang, ihn an eine Pflegefamilie zu vermitteln. Sie müssen verstehen, dass niemand ihn haben wollte. Ich habe Fotos gesehen … sein Gesicht, es war … der arme kleine Kerl.« Waldheim schüttelte den Kopf. »Aber damit war seine Leidensgeschichte leider noch nicht zu Ende. Die Pflegefamilie, in die er schließlich kam … das waren furchtbare Leute, aber wer hätte das denn ahnen können?«

»Und es war Frau Tauber, die ihn dahin vermittelt hat?«

Waldheim nickte. »Diese Leute traten immer sehr freundlich und solide auf. Haben sich in ihrer Kirchengemeinde stark gemacht, alle hatten nur Gutes über sie zu berichten, aber was sie dem armen Jungen dann angetan haben … niemand hätte das ahnen können, niemand.«

»Nämlich?«

»Sie haben den Jungen wie ein Tier gehalten, Frau Kommissarin. Haben ihn mit einer Eisenkette ans Bett gefesselt, er hat das Zimmer monatelang nicht verlassen dürfen. Man vermutete sogar, dass sie ihn schlugen. Als die Sache herauskam, stellte man fest, dass das obere Stockwerk, in dem der Junge hausen musste, völlig verwahrlost war, es war … einfach schrecklich.«

Helene schüttelte den Kopf. »Wie konnte das so lange niemandem auffallen?«

Waldheim hob entschuldigend die großen Hände. »Unsere Kapazitäten sind seit Jahren erschöpft, die Mitarbeiter überlastet, die Mittel begrenzt. Ich denke, dass Frau Tauber, die den Fall betreute, einfach froh war, dass der Junge endlich ein Zuhause gefunden hatte, zumindest vorläufig. Wie hätte sie denn ahnen sollen, dass die Pflegeeltern nur auf die finanzielle Unterstützung aus waren, auf die sie einen Anspruch hatten, als sie den Jungen bei sich aufnahmen. Dabei ist das gar nicht mal so wahnsinnig viel … ach, es ist einfach eine traurige Geschichte, so unsagbar traurig.«

»Und was geschah dann?«, fragte Stein. »Nachdem rauskam, was der Junge bei seinen Pflegeeltern zu erdulden hatte?«

»Nun, er kam zurück in die staatliche Fürsorge.«

»Zurück ins Heim?«

»Ja. Bis er volljährig war.«

»Na wunderbar«, sagte Stein kopfschüttelnd. »Und diese perversen Pflegeeltern?«

»Nun, da gab es selbstverständlich ein Gerichtsverfahren, aber der Junge weigerte sich vehement, gegen sie auszusagen, und außer ihm gab es keine Zeugen. Er hat überhaupt nichts gesagt. Saß einfach nur da und hat vor sich hin gestarrt. Dabei war er nicht geistig beeinträchtigt oder so, nur …«

»Hat man ihn wenigstens rechtsmedizinisch untersucht?«

Waldheim machte ein unbehagliches Gesicht. »Das weiß ich nicht, fürchte ich.«

»Das ist doch ungeheuer!«, ereiferte sich Stein. »Wie können Sie das nicht wissen? Diese Gestörten haben einen kleinen Jungen monatelang angekettet und keiner hält es für nötig, herauszufinden, was sie ihm sonst noch angetan haben?«

Waldheim zuckte mit den Schultern. »Das Gericht kam zu dem Schluss, dass kein sexueller Missbrauch vorlag. Man verurteilte das Paar zu einer mehrjährigen Haftstrafe, aber da sie nicht vorbestraft waren, wurde diese zur Bewährung ausgesetzt.«

»Das kann ich jetzt einfach nicht glauben«, sagte Helene. »Und Sie nehmen das einfach so hin, zumal in Ihrer Position?«

»Ich bin doch nur ein Sachbearbeiter«, quengelte Waldheim. »Kein Jugendrichter. Was hätte ich denn machen sollen?«

»Die Frage ist wohl eher, was haben Sie gemacht?«

»Nun, wir haben uns natürlich von Frau Tauber getrennt. Sie hat gewisse amtliche Pflichten stark vernachlässigt, und daher …«

»Haben Sie ihr alle Schuld zugeschoben und die Sache dann unter den Teppich gekehrt. Nicht auszudenken, wenn das in der Presse gelandet wäre, wie?«

»Unsere Arbeit ist auch so schon schwer genug, verstehen Sie doch!«

»Das tue ich, Herr Waldheim«, entgegnete Helene mit angewidertem Gesichtsausdruck. »Nur zu gut.«

Damit drehte sie sich um und stürmte aus dem Raum. Stein folgte ihr.
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Besprechungsraum

»Meine Güte«, sagte Sam, während er auf die letzte Seite des Polizeiberichts umblätterte, den er vor wenigen Minuten der Akte »Gabriel Wenger« entnommen hatte.

Max nickte bedächtig. Genau wie die anderen Anwesenden im Raum war auch er noch immer völlig geschockt von den Ereignissen, welche in der Akte in kühlem Beamtendeutsch wiedergegeben wurden – ein dünner Schutzfilm auf dem Angesicht des Horrors, das sich darunter verbarg.

Nicht nur im Text, sondern auch im Bildmaterial, das die Verletzungen des siebenjährigen Gabriel Wenger zeigte, nachdem er von der Polizei aufgegriffen worden war.

»Nur, damit ich das richtig verstehe«, sagte Sam, nachdem er den Kopf aus der Akte genommen hatte. »Dieser gestörte Gärtner hat den Sohn seines Arbeitgebers entführt und ihn in einem Schuppen versteckt – und das auf dem Gelände der Eltern des Jungen, direkt unter ihrer Nase?«

»Richtig«, sagte Helene. »Und zwar eine knappe Woche lang, während die Polizei und schließlich auch dank der Presse halb Berlin fieberhaft nach Gabriel Wenger suchte.«

»Und er hat ihm die …« Sam schüttelte ungläubig den Kopf. »Er hat dem Jungen die Nase abgeschnitten, weil der Vater nicht zahlen wollte?«

»Zuvor hatte er dem Vater ein Ohr geschickt«, sagte Helene. »Aber Wenger weigerte sich, es als das seines Sohnes anzuerkennen. Auch hat er das damals nicht der Polizei erzählt. Das ganze Ausmaß der Sache kam erst raus, als man den Jungen fand, der zu diesem Zeitpunkt völlig traumatisiert über das Gelände stolperte. Und das Ohr in einem Schreibtisch im Arbeitszimmer des Vaters, zusammen mit dem handschriftlichen Erpresserbrief des Gärtners.«

»Unglaublich«, sagte Max. »Aber hat man eigentlich je herausgefunden, wie der Vater letztlich darauf kam, dass der Gärtner hinter der Entführung steckte? Hier steht nur, dass man ihn und den Gärtner in dem Schuppen fand, in dem der Junge versteckt gewesen war. Offenbar hatten die beiden Männer miteinander gekämpft und sich dabei gegenseitig umgebracht – vor den Augen des kleinen Gabriel.«

»Richtig. Und da man die Mutter anschließend ebenfalls nicht mehr befragen konnte, kann man über den genauen Verlauf nur spekulieren«, warf Stein ein.

»Es gibt allerdings eine Theorie, der die meisten Experten, die sich mit dem Fall befasst haben, den Vorzug geben«, sagte Helene. »Und nach allem, was ich bisher erfahren habe, bin ich geneigt, dem zuzustimmen.«

»Nämlich?«, wollte Sam wissen.

»Nämlich die, dass Gabriels Mutter von seiner Entführung wusste und vielleicht sogar die Initiatorin der ganzen Sache war.«

Sam schüttelte ungläubig den Kopf. »Das wird ja immer besser. Seine eigene Mutter soll ihm das angetan haben?«

»Hm«, machte Helene nachdenklich. »Man kann es natürlich nicht mehr mit Gewissheit sagen oder durch Fakten belegen, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie glaubte, das Ganze würde völlig reibungslos über die Bühne gehen, aber dabei hatte sie wohl zwei wesentliche Faktoren vernachlässigt.«

Stein nickte zustimmend. »Zum einen, dass der Gärtner, mit dem sie da gemeinsame Sache machte, offenbar ein völlig emotionsloser Psychopath war, der vermutlich nie vorhatte, den Jungen überleben zu lassen. Es fand sich kein Hinweis darauf, dass der Junge eine Augenbinde oder der Entführer eine Maske trug – hinzu kommt der Umstand, dass er ihn im Geräteschuppen versteckte, den der Junge vermutlich ebenfalls problemlos identifizieren konnte.«

»Stimmt, und der andere Umstand ist die bittere Ironie, dass bei Jonathan Wenger, dem Vater des Jungen, rein gar nichts zu holen war. Ein Umstand, den er allerdings vor der Öffentlichkeit und höchstwahrscheinlich auch vor seiner Frau verborgen hat. Seine Baufirma, Jahre zuvor noch einer der Giganten am Markt, war zu diesem Zeitpunkt bereits tief in den roten Zahlen, und seine privaten Schulden türmten sich meterhoch auf. Er lebte praktisch nur noch von geborgtem Geld, täuschte aber weiterhin den Großverdiener vor. Und seine Frau muss es ihm wohl geglaubt haben.«

»Das würde auch plausibel zwei weitere Dinge erklären, die in der Akte stehen«, sagte Max. »Zum einen die Verletzungen, die man später an der Frau fand und die mit hoher Wahrscheinlichkeit von ihrem Mann stammen. Ich denke, er hat sie verdächtigt, etwas mit der Entführung seines Sohnes zu tun zu haben, und dann das Geständnis förmlich aus ihr herausgeprügelt, dass sie gemeinsame Sache mit dem Entführer macht – und dass es sich dabei um den Gärtner der Familie handelt.«

»Das ist krank«, sagte Sam. »Einfach nur krank. Aber du hast recht, das würde es erklären. Ebenso den Umstand, dass man auch sie nur noch tot bergen konnte. Sie hatte sich an dem Abend, als ihr Ehemann mit dem Gärtner kämpfte, im Schlafzimmer erhängt. Irgendwie beinahe verständlich in ihrer Situation. Ihren eigenen Sohn entführen zu lassen … ich begreife so etwas einfach nicht.«

»Es gibt Dinge, die nicht dazu gedacht sind, sie jemals zu verstehen«, sagte Stein mit sanfter Stimme. »Und daher sollte man es vielleicht auch gar nicht erst versuchen.«

Helene nickte zustimmend, und für eine Weile schwiegen sie alle.

»Aber damit endete das Leid für Gabriel Wenger nicht«, sagte Stein schließlich. »Nach einem Aufenthalt im Kinderheim kam er zu einer Pflegefamilie, die ihn missbrauchte, und wieder schien niemand etwas mitzubekommen. Inklusive der zuständigen Sachbearbeiterin beim Jugendamt.«

»Die nun ebenfalls nicht mehr unter den Lebenden weilt«, sagte Max. »Glaubt ihr, dass sie Besuch von diesem Gabriel Wenger erhielt?«

»Von wem sonst?«, fragte Sam. »Und wenn der plötzlich vor ihr stand, kann ich durchaus verstehen, dass sie tot umgefallen ist. Immerhin war sie gewissermaßen mitschuldig an dem, was er bei dieser irren Pflegefamilie erleiden musste.«

Wieder nickten alle.

»Ich würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass Gabriel Wenger außerdem hinter den jüngsten Entführungen und Morden an Jessica Walbusch und Charlotte Benigheim steckt. Immerhin sind wir ja erst durch diese Fälle auf Frau Tauber gestoßen – und damit auf Gabriel Wenger.«

»Wie bitte?«, schnappte Sam entsetzt. »Er soll das getan haben? Und das, obwohl er selbst als Kind entführt – und verstümmelt wurde?«

»Für mich ist das durchaus einleuchtend«, sagte Stein. »Diese Erfahrung hat ihn tief traumatisiert zurückgelassen, und die späteren Jahre haben ihm nichts als Schmerzen und Selbsthass beschert. Ich wüsste nicht, wie eine so junge Psyche – oder irgendeine Psyche – etwas Derartiges unbeschadet überstehen sollte. Und vergessen wir eines nicht: Er tut den entführten Kindern nichts an, zumindest nicht körperlich.«

»Hallo?«, rief Max. »Er entführt sie und bringt ihre Mütter um – quasi vor ihren Augen.«

»Ja«, sagte Stein. »Das tut er, weil er die Mütter für schuldig hält. Schuldig des Verbrechens, ihre Kinder nicht genug zu lieben. Sie unbeaufsichtigt zu lassen und damit dafür zu sorgen, dass er sie entführen kann – genau wie es ihm damals geschah. Auch diese Gemeinsamkeit besteht zwischen beiden Fällen.«

»Sagte ich schon, dass das alles völlig krank ist?«, brummte Sam.

»Hinzu kommt, dass beide entführten Kinder eine Beschreibung abgegeben haben, die auf einen Menschen schließen lässt, der sich sehr gut darauf versteht, seine äußere Erscheinung zu verändern – vor allem sein Gesicht. Ich nehme an, dass unser Täter jede Menge Erfahrungen mit dem Auftragen von Schminke und künstlichen Prothesen hat – zum Beispiel für ein Ohr und seine Nase.«

Sam schüttelte weiterhin ungläubig den Kopf.

»Wie auch immer, wir sollten dringend mit diesem Gabriel Wenger reden«, schlug Max vor.

»Und genau da liegt das Problem«, sagte Helene. »Niemand weiß, wo er sich aufhält. Nach seiner Entlassung aus dem Kinderheim vor fünf Jahren hatte man ihm eine Sozialwohnung vermittelt, aber da ist er nie aufgetaucht. Seitdem ist er offenbar spurlos verschwunden.«
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Er betritt das Haus durch die Vordertür. So, wie er es unzählige Male getan hat, während der letzten fünf Jahre. Wie immer dauert es ein wenig, bis sich seine Augen an die schummerige Dunkelheit in der Diele des Hauses gewöhnt haben, doch dann schälen sich die Silhouetten erster Gegenstände aus dem Halbdunkel.

Schwere Vorhänge halten das Licht draußen und die Gerüche drinnen, doch an beides hat er sich inzwischen gewöhnt. Alte Häuser riechen eben so. Nach schimmeligem Holz und feuchten Wänden, nach Tod und Verfall.

Ganz besonders dieses Haus.

Ihn stört dieser Geruch nicht, im Gegenteil – er erfüllt ihn mit Befriedigung. Ein leises Lächeln zuckt um seine Mundwinkel, als er die Treppe hinaufgeht.

Zum letzten Mal, wie er weiß.

Und zum letzten Mal öffnet er die alte Tür, die in den Angeln quietscht, so wie sie damals, vor vielen Jahren, in den Angeln gequietscht hat, immer dann, wenn der Onkel und die Tante ihn in seinem Zimmer besucht haben.

Dann gab es meistens Ärger. Demütigungen. Schläge.

Doch das ist längst vorbei.

Er war kein kleiner, schwacher Junge mehr, als er in dieses Haus zurückkehrte. Er hat nur überleben können, indem er an Stärke gewann – auch diese Lektion hat er schnell gelernt. Er hat sie lernen müssen im Heim, Tag für Tag aufs Neue.

Bis er es eines Tages kapiert hat – bis er alles kapiert hat.

Zielgerichtet schreitet er durch das Zimmer. Auch hier sind die schweren Vorhänge geschlossen, aber irgendwann hat sich eine der altertümlichen Gardinenstangen aus ihrer Halterung an der Wand gelöst, vom Gewicht des Vorhangs nach unten gerissen, sodass man nun wieder durch das schmutzige Fenster nach draußen schauen kann.

Auf den wuchernden Rasen, die Hecke. Das Eisentor.

Lächerlich, denkt er, dass er damals nicht einfach fortgelaufen ist. Dabei wäre es so einfach gewesen, aber das war ihm erst bei seiner Rückkehr klar. Es wäre so einfach gewesen, über das rostige Gitter zu steigen.

Genauso einfach war es Jahre später, unbemerkt in das Haus einzudringen.

So einfach, dafür zu sorgen, dass Onkel Achim ihn nie wieder schlagen oder ihm das Hundehalsband und die Kette anlegen würde. So einfach, Tante Veronika einen letzten Höhepunkt zu bescheren. Und der muss gewaltig gewesen sein, denn sie hat gezuckt und geröchelt – die ganze Zeit, bis es vorbei war.

Onkel Achim hingegen ist gestorben, wie er gelebt hat – in stummer Verzweiflung. Für ein paar Minuten hat er noch Unsinn gebrabbelt, während er zuckend auf dem Boden herumkroch und das Zeug aus seinem Kopf in den Teppich sickerte.

Dann ist er still gewesen.

Er stößt ein meckerndes Kichern aus, das von den kahlen Wänden des Zimmers widerhallt, als er vor der Holzvertäfelung neben dem großen Kleiderschrank steht. Er sucht nach dem versteckten Knopf und drückt ihn, als er ihn gefunden hat. Ein Klicken ist zu hören und ein Teil der Verkleidung schwingt auf.

Sein Versteck.

Er entnimmt ihm einen einzelnen Gegenstand – eine Maske aus dickem, stabilem Leder, das nun nicht mehr hart ist, sondern geschmeidig und anschmiegsam geworden ist durch die lange Zeit und häufige Benutzung.

Eine Maske, die ihm im Laufe der Jahre zu einem zweiten Gesicht geworden ist – aber er hat so viele Gesichter. Unzählige, und diese Maske benutzt er nur zu ganz speziellen Anlässen.

Zwei Kinder haben ihn bereits mit diesem, seinem wahren Gesicht gesehen und nun, das ist ihm klar, wird es allmählich Zeit für ihn, zu verschwinden. Seinen Zyklus zu beenden, einen Schlussstrich zu ziehen.

Ein Opfer noch, nur noch eine einzige Demonstration seines Könnens.

Sanft, beinahe liebevoll streicht er über die raue Lederoberfläche der Maske, begutachtet die weiße Farbe und die roten Kleckse auf den Wangen. Dann steckt er sie in die Innentasche seiner Jacke.

Sein Schritt ist beschwingt, als er nach unten geht, die Diele erneut durchquert und eine weitere Tür aufstößt.

Dann betritt er das Schlafzimmer im Erdgeschoss, und dort auf dem Bett liegen zwei Körper ausgestreckt, die kaum noch als solche zu erkennen sind. Onkel und Tante, sie halten sich an den Händen wie ein erschöpftes Liebespaar. Es ist ihm passend erschienen, sie auf diese Weise hinzulegen, nachdem er mit ihnen fertig war.

Für eine Weile hat er sie im Keller aufbewahrt, bis ihre Gesichter ganz schwarz und eingefallen waren, die Augen praktisch verschwunden, die Haut verschrumpelt und voller Runzeln. Irgendwann empfand er den Impuls, sie in seiner Nähe zu haben, also brachte er sie wieder nach oben, und nun liegen sie hier, auf dem Bett.

Aber nicht für lange.

»Auf Wiedersehen, Onkel Achim«, sagt er und seine Stimme trieft vor Verachtung. »Auf Wiedersehen, Tante Veronika. Ich hoffe, es gefällt euch in der Hölle.«

Und das muss es wohl, immerhin haben sie ihn damals ständig aus der Bibel die entsprechenden Passagen vorlesen lassen. Sie waren ganz versessen darauf, besonders die Tante. Dem Onkel, so glaubt er inzwischen, war dieses religiöse Zeug wohl weitestgehend egal.

Der mochte es nur einfach, zuzuschlagen.

Doch all das ist lange vorbei.

Ein letztes Mal steigt er hinab in den Keller und kommt mit zwei Benzinkanistern zurück, deren Inhalt er im Schlafzimmer und der Diele verteilt, bis der beißende Geruch in seinen Lungen brennt. Dabei achtet er darauf, das meiste davon in der Nähe der schweren Vorhänge zu verteilen.

Minuten später taumelt er, benommen von der Chemikalie, aus dem Haus, während hinter ihm erste Flammen aus dem Gebäude schlagen.
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Revier der Direktion 3, Berlin-Mitte

Besprechungsraum

Wintrich ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Langsam, von einem Ermittler zum nächsten – wohl in Erwartung, dass sie den Blick senken würden. Aber das tat keiner von ihnen, obwohl sie sich der Misere, in der sie steckten, durchaus bewusst waren.

Dann sagte der Chef, an niemand Bestimmtes gerichtet: »Ich habe nur zwei Fragen an Sie. Und zwar: Was ist das für ein Irrer, der da ungestraft eine breite Blutspur durch Berlin zieht? Und wann fangen Sie ihn endlich?«

»Ersteres ist uns inzwischen klar, glaube ich«, ergriff Helene das Wort.

»Dann möchte ich meine Frage umformulieren, Frau Edel. Wenn Sie wissen, wer der Täter ist, wieso läuft er dann noch da draußen herum? Wieso hat er dann noch Zeit, Häuser niederzubrennen und damit ganze Wohngebiete zu gefährden? Was muss dieser Mensch denn noch anstellen, bevor er sich einen Platz auf Ihrer Prioritätenliste verdient hat?«

Wieder schraubte sich die Stimme des Dezernatsleiters in schwindelerregende Höhen.

»Den hat er bereits«, sagte Helene kühl. »Und zwar von uns allen, das kann ich Ihnen versichern. Allerdings ist im Moment noch nicht zweifelsfrei geklärt, ob der jüngste Fall von Brandstiftung …«

»Nicht zweifelsfrei geklärt?«, schnappte Wintrich – seine Stimme schnappte ebenfalls, und zwar über. »Dies war das Haus der Pflegeeltern dieses Gestörten, oder nicht? Ich für meinen Teil lese nämlich die Berichte, die Sie mir – wenngleich auch deutlich spärlicher, als ich angewiesen habe – zukommen lassen, Frau Edel. Die Versäumnisse Ihrer Truppe, da kann ich Ihnen nur gratulieren, haben dafür gesorgt, dass dieser Fall inzwischen auch meine Priorität Nummer eins ist!«

Was ihn seiner Lösung allerdings auch nicht näherbringen dürfte, dachte Stein, aber er verkniff sich den Kommentar.

»Also«, sagte Wintrich, setzte mit einer gezierten Bewegung seine randlose Brille ab und begann, sich die Nasenwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger zu massieren. »Was haben Sie inzwischen an Fakten sammeln können zu dem jüngsten Gewaltausbruch dieses …«, er suchte nach Worten. »Dieses Phantoms?«

»Wie gesagt«, begann Helene, »ist im Moment der Verursacher des Feuers im Haus von Achim und Veronika Strehlmann noch nicht eindeutig ermittelt worden, aber es steht zumindest fest, dass es sich um Brandstiftung handelt. Im Erdgeschoss wurde großflächig ein Brandbeschleuniger verteilt, offenbar handelsübliches Benzin. Das Haus brannte bis auf die Grundmauern nieder, und zwar aus zwei Gründen: Erstens liegt das Grundstück der Strehlmanns derart abseits, dass das Feuer wohl erst viel zu spät bemerkt worden ist, und zweitens kam die Feuerwehr nur unter großen Schwierigkeiten an das Gebäude heran, es liegt ziemlich ab vom Schuss.«

»Oh«, machte Wintrich.

So viel zu deiner Theorie, dass die umgebenden Gebäude hätten Feuer fangen können, dachte Stein mit einem Anflug von innerer Befriedigung. Doch angesichts der weiteren Umstände verflüchtigte sich dieses Gefühl rasch.

»Es wurden zwei Leichen in dem Gebäude gefunden, die inzwischen als Veronika und Achim Strehlmann identifiziert wurden, also die Pflegeeltern von Gabriel Wenger. Außerdem besaßen sie das Gebäude und von ihrem Konto wurden auch während der letzten fünf Jahre die Miete und die Nebenkosten abgebucht.«

»Inwiefern ist das signifikant?«, verlangte Wintrich zu wissen.

»Nun, insofern, als dass sie da vermutlich bereits tot waren.«

»Wie bitte?«

»Das geht aus dem vorläufigen Bericht von Doktor Wagner hervor, den dieser gestern Nacht noch anfertigte. Darin steht, dass Achim Strehlmann höchstwahrscheinlich ein schweres Schädeltrauma erlitt – so schwer, dass er daran gestorben sein muss. In seinem Kopf klaffte ein etwa faustgroßes Loch. Veronika Strehlmann wurde allem Anschein nach erdrosselt – der Gürtel befand sich noch um ihren Hals. Jedoch geschah das alles schon vor langer Zeit.«

»Moment«, sagte Wintrich und wurde blass. »Sie wollen damit sagen, dass diese beiden alten Leute seit Jahren tot in ihrem Haus lagen und keiner was gemerkt hat?«

»Das meint zumindest Doktor Wagner. Die beiden lebten ziemlich zurückgezogen und seit ans Tageslicht gekommen war, was sie damals ihrem Pflegekind angetan hatten, haben sie sich auch aus der Kirchengemeinde komplett zurückgezogen, in der sie vorher wohl recht aktiv waren.«

»Hm«, sagte Wintrich kopfschüttelnd. »Mir ist unbegreiflich, warum die beiden nicht ohnehin im Gefängnis saßen.«

Na sieh an, dachte Stein. Selbst der Chef hat irgendwo tief drinnen so etwas wie Empathieempfinden. Andererseits, vielleicht sagt er auch nur, was von ihm erwartet wird, wer kann das schon so genau wissen?

»Nun gut«, sagte Wintrich. »Das alles bringt uns aber immer noch auf keine heiße Spur, und ich bin derjenige, der die Sachlage dem Polizeipräsidenten in einer halben Stunde erklären darf. Ich gehe davon aus, dass er die Hände über dem Kopf zusammenschlagen wird, wenn er erfährt, was seine frühere Vorzeigeeinheit seit seinem Fortgang hier so treibt, meine Dame und Herren.«

Er ließ ein boshaftes Lächeln aufblitzen, das von den Anwesenden abperlte. Ihr ehemaliger Dezernatsleiter und amtierender Polizeipräsident Wedekind würde sicher nicht gerade Luftsprünge machen, wenn er Wintrichs Bericht entgegennahm, aber er war ganz sicher auch keiner, der Hände über dem Kopf zusammenschlug. Er wusste, dass seine ehemalige Abteilung mit Hochdruck an der Aufklärung dieser Verbrechen arbeitete, und das würde ihm genügen.

Zumindest für den Moment.

»Sie hingegen hatten den gesamten heutigen Morgen Zeit, eines Ihrer berühmten Brainstormings durchzuführen«, fuhr Wintrich fort. Er deutete auf das Whiteboard an der Wand gegenüber dem Fenster, das sie mit allerlei Ideen vollgeschrieben hatten. »Nun, dann lassen Sie mich mal an Ihren Erkenntnissen teilhaben. Schließlich kann ich Ihrem ehemaligen Chef ja nicht erzählen, dass wir uns seit Beginn dieses Falls immer noch im Kreis drehen, ohne auch nur ein Stück vorangekommen zu sein.«

»Wir glauben, dass die Morde an den Strehlmanns, falls sie tatsächlich von Gabriel Wenger getötet wurden, aus Rache verübt wurden«, sagte Helene. »Ziemlich naheliegend, wenn man sich vor Augen führt, wie sie ihn damals behandelt haben. Außerdem bot deren Haus Wenger ein gutes Versteck – eine Operationsbasis, wenn Sie so wollen, um seine Taten zu planen und anschließend dorthin zurückzukehren.«

»Sie meinen, er hat in diesem Haus gelebt? Während dort zwei Leichen …«

»Das nehmen wir zumindest an, ja. Daher haben wir uns heute Morgen vor allem mit den beiden ersten Fällen beschäftigt«, sagte Helene. »Die Entführungen der Kinder, die jeweils in dem Mord an der Mutter endeten, Jessica Walbusch und Charlotte Benigheim.«

»Ja. Und was haben Sie diesbezüglich zusammengebrainstormt?«

»Nun, zunächst haben wir uns gefragt, wie er überhaupt auf ausgerechnet diese Familien gekommen ist. Beide vermögend, beide mit jeweils nur einem Kind, das daheim von der Mutter betreut wurde.«

»Er hat sie beobachtet, das ist doch klar!«, rief Wintrich. »Und zwar über einen langen Zeitraum. Wie sonst wäre er auf die Idee gekommen, sich als Postbote auszugeben oder als Verkäuferin in der Lieblingsboutique der Mutter?«

»Schon«, ergriff Stein das Wort. »Aber was brachte ihn dazu, sich überhaupt erst ausgerechnet für diese beiden Familien zu interessieren? Einen persönlichen Bezug zum Täter haben wir bisher nämlich nicht gefunden.«

»Aha«, sagte Wintrich. »Aber eine Theorie, die haben Sie schon?«

»Eine Möglichkeit zumindest«, übernahm wieder Helene. »Uns fiel nämlich ebenfalls auf, dass es einen Bezug zu Hildegard Tauber gibt. Beide Familien spendeten große Geldbeträge an deren Kinderhilfsorganisation.«

»Wie vermutlich Hunderte anderer Berliner auch«, schnaufte Wintrich verächtlich.

»Richtig«, sagte Stein. »Aber in jedem Fall führt diese Spur zu Hildegard Tauber, die ebenfalls jüngst verstarb – zumindest teilweise durch Fremdeinfluss – und die ebenfalls eine äußerst unrühmliche Rolle in der Vergangenheit des jungen Gabriel Wenger gespielt hat.«

»Halten Sie ihn wirklich für so einfältig, dass er uns selbst mit der Nase auf den Täter stößt?«

»Ich halte ihn für alles andere als einfältig«, erwiderte Stein. »Im Gegenteil. Aber ich glaube durchaus, dass er will, dass wir seine Vergangenheit kennen. Mehr noch, dass wir uns damit befassen. Dass wir verstehen, was er durchmachen musste.«

»Er erwartet doch aber deshalb hoffentlich kein Verständnis für seine Taten?«, ereiferte sich Wintrich. »Oder gar Mitleid?«

»Das alles sind, wie gesagt, nur Vermutungen«, sagte Helene.

»Richtig«, sagte Stein. »Aber ich denke, er will durchaus kein Mitleid. Er will uns vielmehr zeigen, dass er besser ist als die, die ihn jagen. Er hinterlässt uns diese Hinweise auf seine Identität bewusst. Er will, dass wir wissen, wer er ist.«

»Warum sollte er das wollen?«

»Weil er das für seine größte Trumpfkarte hält. Vergessen wir nicht die Entstellungen in seinem Gesicht. Es sind diese Entstellungen, die ihm eine Kindheit beschert haben, in der er nichts als Leid und Schmerzen kannte. Aber er hat inzwischen erkannt, dass dies auch ein Vorteil sein kann. Er verzichtet auf das, was uns Menschen voneinander unterscheidet – seine Identität. Und das verschafft ihm einen Riesenvorteil. Er kann jede Rolle annehmen, die er will. Theoretisch könnte er direkt vor unseren Nasen entlangspazieren, ohne dass wir es merken.«

»Unglaublich«, ächzte Wintrich. »Aber Sie sagten, Sie hätten eine Theorie, wie er auf seine Opfer gekommen ist, durch eine Art Vorauswahl?«

»Richtig, und auch das führt wieder zurück zu Hildegard Tauber und ihrer Kinderhilfsorganisation – was an sich an Ironie kaum zu überbieten ist«, sagte Stein und ließ dann Helene den Vortritt.

»Das Magazin«, sagte Helene. »Diese Hochglanzzeitung, die die Stiftung in exklusiven Hotels, Golfklubs und dergleichen verteilt. Dort wird ganzseitig über die besonders zahlungsfreudigen Spender berichtet.«

»Und?«

»Beide Familien tauchten in dieser Zeitung auf, und zwar in den letzten beiden Ausgaben.«

»In seinem Kopf spiegeln diese Familien seine eigene wider«, erklärte Stein. »Vermögender Vater mit einem Einzelkind, um das sich die Mutter nicht ausreichend kümmert, auch wenn er das seinen Opfern freilich nur unterstellen kann – bei seiner eigenen Mutter war das ja durchaus der Fall. Nicht nur hat sie ihn vernachlässigt, sondern vermutlich sogar seine Entführung geplant und letztlich damit seine Verstümmelungen in Kauf genommen – vielleicht sogar seinen Tod, wenn es so weit gekommen wäre.«

»Das erklärt auch«, wandte Max ein, der bisher geschwiegen hatte, »warum er die Kinder losschickt, um Hilfe zu holen. In seiner verqueren Welt gibt er den Müttern damit die Chance, durch die Liebe ihrer Kinder zu ihnen gerettet zu werden. Wenn diese Chance im Grunde auch jeder realistischen Grundlage entbehrt.«

»Okay«, sagte Wintrich nach einer Weile. »Ich verstehe. Und was haben Sie nun vor?«
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Lächelnd schaut er auf den Artikel in der neuesten Ausgabe des Engelboten. Wie immer hat er sich das aufwendig gestaltete Magazin an der Hotelbar des Westin Grand in die Tasche seines Jacketts gesteckt, nachdem er eine Weile an der Bar gesessen hat.

Bei der Gelegenheit, und verkleidet als ein erfolgreicher Geschäftsmann ohne hervorstechende Merkmale, hat er sich auch einen 18-jährigen Scotch Whisky gegönnt – und warum auch nicht, an Geld mangelt es ihm schließlich nicht.

Tante Veronika und Onkel Achim sind, neben einigen anderen wenig schmeichelhaften Eigenschaften, immer ausgesprochen geizig gewesen – aber er hat genug Zeit gehabt, um ihr gesamtes Haus zu durchsuchen.

Er hat das Geld schließlich im Keller gefunden, in einer großen Blechdose hinter dem Heizofen. Es hat sich herausgestellt, dass die beiden fast dreihunderttausend Euro zusammengespart hatten, was man weder ihnen noch dem Haus angesehen hat. Auf der Bank ist indes gerade genug Geld für ein paar Monate Mietzahlungen gewesen, und dieses ist nun fast aufgebraucht.

Also hat er beschlossen, seinem Aufenthalt im Haus seiner Pflegeeltern ein Ende zu machen, und dem Haus gleich mit. Wie hübsch das gebrannt hat, der Rauch ist noch kilometerweit zu sehen gewesen.

Er muss grinsen, als er in diesem Zusammenhang an die geforderten fünfzigtausend Euro denkt. So sind sie eben, diese reichen Schnösel, sie glauben immer, dass ihnen eine Extrawurst gebraten wird, bloß weil sie ein bisschen Geld springen lassen.

Keiner von ihnen hat auch nur in Betracht gezogen, dass diese Summe für einen richtigen Erpressungsversuch geradezu lächerlich gering ist – angesichts des Geldes, das diese Leute besitzen. Das ist Hinweis Nummer eins gewesen, und natürlich hat ihn niemand bemerkt.

Hinweis Nummer zwei war, dass er stets versprochen hat, das Kind gehen zu lassen, sobald er den geforderten Betrag in Händen hielt. An dieses Versprechen hat er sich ebenfalls jedes Mal wortgenau gehalten.

Doch niemand hat ihn gefragt, was er außer dem Geldbetrag noch fordern würde.

Er ist immer fair gewesen.

Er hat sogar den Müttern eine ehrliche Chance gelassen. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass die Kinder nicht schnell genug Hilfe geholt haben, weil sie nicht genügend Liebe für ihre Mütter empfanden.

Ihm war damals überhaupt niemand zu Hilfe gekommen außer seinem Vater, und der hatte dafür mit dem Leben bezahlt.

Aus diesem Grund verschont er die Väter stets, und selbstverständlich auch die Kinder. Er ist schließlich kein Unmensch, lediglich ein Lehrmeister – und manchmal sind die Lektionen des Lebens eben schmerzhafter Natur.

Wer wüsste das besser als er?

Wieder senkt er den Blick auf die Zeitung. Hochglanzpapier, professionelle Fotos, dazwischen Werbung für teure Armbanduhren, Schmuck, Luxusurlaube in Dubai und am Starnberger See.

Natürlich, denkt er mit einem Anflug von Bitterkeit, für die lieben Kleinen ist uns nichts zu teuer, wie? Was macht es da schon, wenn Abertausende Euro in die Herstellung dieser lächerlichen Zeitschrift fließen oder in ausschweifende Gala-Dinner, in denen sich die Spender und Organisatoren gegenseitig für ihre zur Schau gestellte Menschlichkeit auf die Schultern klopfen können – und vergessen wir dabei bitte nicht den Aspekt der Steuerersparnis!

Ihm wird schlecht, wenn er an diese Heuchler denkt.

Das alles hat er auch Hildegard Tauber sagen wollen, als er sie besucht hat. Und dann hat er ihr Gewissen erleichtern wollen, auf die endgültige Art und Weise. Hat ihr vergeben wollen für das, was sie ihm angetan hatte.

Doch auch sie ist ihm zuvorgekommen, ist einfach tot umgefallen, nachdem sie ihn erkannt hatte – in seiner wahren Gestalt, ganz ohne Maske.

Schon dafür hätte er sie am liebsten noch einmal umgebracht, doch auch diese Rache hat man ihm vorenthalten, wie auch die Rache an seiner Mutter, die sich seinerzeit davongestohlen hat – getötet von eigener Hand. Und nun, nach Hildegard Taubers Ableben, erscheint einfach die nächste Ausgabe dieses halbseidenen Werbeblättchens, als wäre nichts geschehen.

Die Rädchen drehen sich weiter.

Doch das ist nicht der eigentliche Grund, aus dem er diese Zeitung jetzt so aufmerksam studiert. Ihm geht es vor allem um den Artikel, in dem das neueste Spenderpaar vorgestellt wird – ebenfalls eine dreiköpfige Familie. Er ein stinkreicher Kerl, Psychotherapeut. Exklusiv tätig für die Reichen und Schönen, weil die ja von ach so vielen Problemchen geplagt werden.

Sie hingegen sieht aus wie eine typische hübsche Hausfrau mit zu viel Freizeit und ausgesprochen oberflächlichen Ambitionen. Zumindest legt die Tatsache, dass in dem Artikel nicht einmal erwähnt wird, dass sie einem Beruf nachgeht, diesen Schluss nahe. Auffallend schön, wenn auch nicht mehr die Allerjüngste – die Mutterschaft hat ihr nichts von ihrer sportlichen Figur genommen.

Oder aber man hat chirurgisch nachgeholfen, wer weiß.

Genau die Art Frau jedenfalls, die Kerle wie dieser reiche Psychodoktor als »gute Investition« betrachten. Die Art Frau, die sich um den Haushalt kümmert – zumindest den Teil davon, der nicht von schwarz beschäftigten Hausangestellten erledigt wird –, dabei stets reizend und bezaubernd wirkt und vor allem der Bilderbuch-Karriere ihres Mannes nicht im Wege steht, auch wenn dieser hin und wieder mal ein paar »Überstunden« im Büro schiebt, weil die eine oder andere Klientin besonderer »Zuwendung« bedarf.

Zumindest malt er es sich so aus. O ja, er kennt diese Art von Frauen und weiß, wie gut sie sich als Mütter für ihre Kinder eignen.

Sein Blick fällt auf das Kind, versenkt sich in dessen schlanke Gestalt, das hübsche Gesicht. Ein etwa achtjähriges Mädchen mit seidig glänzendem blondem Haar, großen blauen Augen und einem hinreißenden Lächeln, das sie wie ein Kindermodel aus einem Versandhauskatalog wirken lässt. Auf dem Foto sitzt die Kleine zwischen ihren Eltern auf einem Barhocker in einer teuer aussehenden Küche und lässt die Beine baumeln – vermutlich fand der Fotograf dieses Motiv originell.

Er spürt einen hässlichen Geschmack in seiner Kehle heraufsteigen. Wie schön du doch bist, meine kleine Prinzessin, mein Augenstern. Wie ein Engel.

Wie es deinen Eltern wohl gefallen würde, wenn in deinem Gesicht statt der niedlichen Stupsnase nur ein ausgefranstes Loch klaffen würde? Ob sie dich dann immer noch ihre kleine Prinzessin nennen würden? Ob deine Mami dann immer noch auf ihre saufseligen Mädelsabende verzichten würde, um auf dich aufzupassen?

Ob sie dich dann immer noch lieb hätte?

Aber der Kleinen wird er nichts tun, natürlich nicht.

Für die Mutter hingegen wird er sich diesmal etwas ganz Besonderes ausdenken. Etwas, das alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt, denn immerhin wird dies der finale Akt seines Schaffenszyklus sein.

Er weiß, dass sie ihm inzwischen auf der Spur sind, dass sie wissen, wer er ist. Vermutlich wissen sie mittlerweile auch, warum er tut, was er tut, während sie verzweifelt nach ihm suchen. Das alles weiß er, weil er sie beobachtet hat, aus dem toten Winkel heraus, den auch die Augen der erfahrensten Ermittler haben.

Weiß es, weil er stets in ihrer Nähe ist, ohne dass sie das Geringste davon ahnen …

Aber dieses eine Mal muss er ihnen noch seine Überlegenheit demonstrieren, bevor er sich in die Schatten zurückziehen kann – diesmal vielleicht für immer.

Er wendet den Blick von der Zeitung ab und dem Schminkspiegel auf der Frisierkommode zu, aus dem ihm ein monströs entstelltes Gesicht entgegenschaut. In der Mitte klafft ein hässliches Loch, man kann noch die Reste der Knorpel sehen, wo der Mann ihm damals die Nase mit der Rosenschere abgeschnitten hat. Er muss Wattestopfen hineinstecken, damit ihm nicht ständig der Rotz über die Oberlippe läuft. Seine linke Ohrmuschel fehlt ebenfalls, dort ist jetzt nur vernarbtes Gewebe zu sehen. Von der Seite sieht es aus, als habe man ihm aus nächster Nähe in den Kopf geschossen.

Doch er lächelt, während er nach den Silikonprothesen greift und seinen Blick über die auf der Arbeitsplatte verteilten Schminkutensilien schweifen lässt. Er wird nicht mehr lange ein Monster sein. Innerhalb der nächsten Stunden wird er sich in einen anderen Menschen verwandeln. Und dann wird er das tun, was er inzwischen bis zur Perfektion beherrscht.

Er wird in der Menge untertauchen.
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Berlin-Gatow. Villa von Doktor Felix Stein

»Hältst du das hier wirklich für eine gute Idee?«, fragte Helene.

Eine Sekunde später wurde sie sich der Mehrdeutigkeit dieser Frage bewusst, die sich auch in Steins verwegenem Lächeln widerspiegelte.

»Wir sind erwachsene Menschen, oder?«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch.

»Das meine ich nicht«, sagte sie. »Und das weißt du.«

Stein ließ sich in die Polster seines Lehnstuhls rutschen, dann hob er sein Glas in die Höhe und schwenkte den Rotwein darin nachdenklich im Licht des Kristalllüsters, der von der Echtholz-Kassettendecke baumelte.

»Wie hast du es noch so treffend gesagt, vorhin in der Besprechung mit Wintrich? Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen. Und dem stimme ich durchaus zu, Helene. Wenn wir diesem Kerl nicht näher kommen …«

»Müssen wir ihn eben zu uns kommen lassen, ja«, sagte Helene und nickte. »Glaubst du, er wird den Köder schlucken?«

»Warum nicht?«, fragte Stein. »Ich finde, wir geben ein schönes ›perfektes Paar‹ ab, du etwa nicht? Und falls der Kerl Nachforschungen anstellen sollte über mich, dann wird er genau das zu Erwartende finden, immerhin genieße ich seit Jahren eine gewisse Anerkennung in den Kreisen der klinischen Psychologie. Und was ich seit meiner Entlassung aus der Haftanstalt Großbeeren treibe, weiß niemand so genau. Da finde ich es doch ziemlich naheliegend, dass ich der Forschung den Rücken gekehrt haben soll, um mich mit Privatpatienten zu befassen. Was übrigens tatsächlich eine recht einträgliche Tätigkeit wäre.«

»Und ich?«

»Hm, das stellt ein gewisses Risiko dar, zugegeben. Aber da du ja nun den Posten als Dezernatsleiterin der Direktion 3 ausgeschlagen hast, taucht dein Gesicht zumindest nicht in aktuellen Medien auf – um mehr über dich herauszufinden, müsste er wohl bereits wissen, dass du Polizistin bist.«

»Ich habe den Eindruck, der Kerl weiß verdammt viel.«

»Durchaus möglich, aber auch er ist nur ein Mensch. Auch wenn Charaktere wie er diesen Begriff erheblich strapazieren, oder nicht?«

»Ich dachte, du hättest Verständnis für seine Handlungen?«, fragte Helene und nippte nun selbst an ihrem Rotwein, irgendeine erlesene Spezialität, die Stein früher am Abend aus seinem Weinkeller geholt hatte. Dazu hatte es – sozusagen als Kontrastprogramm – Pizza vom Lieferservice gegeben.

»Dass ich seine Taten auf akademischer Basis nachzuvollziehen versuche, heißt nicht, dass ich sie gutheiße oder auch nur ansatzweise entschuldbar finde. Was dieser Mensch da treibt, sprengt jeden Rahmen von Verständnis – auch meinen persönlichen, da sei ganz unbesorgt.«

»Wieso werde ich dann den Eindruck nicht los, dass du seine Psyche gern studieren würdest?«

»Mag sein«, sagte Stein und erhob sich, um zum Kamin hinüberzugehen. »Aber dazu werde ich ja hoffentlich noch ausreichend Gelegenheit haben, wenn dieser Mensch irgendwo sicher verwahrt ist.«

Dann warf er ein weiteres Holzscheit ins Feuer.

»Das sollte für heute Abend genügen«, sagte Stein. »Es wird ein wenig kühl, wenn das Fenster im Kinderzimmer die ganze Nacht offen steht, nicht wahr?«

Er sagte es mit einem verschwörerischen Grinsen, doch Helene entging nicht die Traurigkeit, die gleichsam mit dem im Kamin erwachende Feuer in seinen Augen aufglomm.

Der Nebenraum, dessen Tür einen Spalt offen stand, war bereits als Kinderzimmer geplant gewesen, bevor Stein seine Verlobte und damit alles verloren hatte, das seinem Leben Halt gegeben hatte. Bis heute Morgen hatte es ungenutzt leer gestanden. Es würde nie von dem Lachen der Kinder erfüllt sein, die Stein und seine Verlobte sich für ihre Zukunft ausgemalt hatten.

Er schien inzwischen einigermaßen darüber hinweg zu sein, aber Helene, auf deren Seele auch so manche Narbe lag, fragte sich gelegentlich, ob Dinge wie diese wirklich je ganz überwunden werden konnten.

Und ob das überhaupt wünschenswert war.

Auf dem Weg vom Kamin zurück zur Couch ging Stein an der offenen Tür des Kinderzimmers vorbei und warf einen beiläufigen Blick hinein. Dort stand nun ein Kinderbett, umgeben von einem ganzen Haufen Spielzeug, wie man es im Zimmer einer Achtjährigen erwarten würde. Das Fenster, durch das man nach draußen in den Garten schauen konnte, war nur angelehnt.

»Und?«, fragte Helene lächelnd, als Stein zu ihr zurückkehrte. »Alles in Ordnung mit unserem kleinen Engel?«

»Schläft wie ein selbiger«, antwortete Stein grinsend.

»Glaubst du, dass es funktionieren wird?«, fragte sie, als er – diesmal auf der Couch neben ihr – Platz nahm.

»Haben wir eine andere Wahl?«, erwiderte Stein. »Immerhin kennt er jetzt diese Adresse und ich habe das sichere Gefühl, dass er der Verlockung nicht widerstehen kann, dazu haben wir ihm einfach zu sehr die perfekte Familie vorgespielt.«

»In der ich die Rolle des Anhängsels des erfolgreichen Psychologen spielen darf. Hauptberuf: Hausfrau und Mutter. Weitere Qualifikationen: keine.«

»O, unterschätz das mal bloß nicht, meine Liebe. Immerhin gibt es hier eine ganze Menge Silberbesteck zu putzen.«

Helene knuffte Stein lachend auf den Oberarm. »Du bist ein Schnösel allererster Güte, Schatz. Wenn du so weitermachst, verlasse ich dich noch für einen anderen.«

»Aber das geht nicht«, sagte Stein ernst und wandte ihr sein Gesicht zu. »Wer soll sich denn dann um unseren kleinen Engel kümmern?«

Nun waren ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt, und Helene spürte erneut, wie sehr sie sich zu Stein hingezogen fühlte – in Momenten wie diesen, da es um alles ging, und seine unerschütterliche Ruhe ihren Fels in der Brandung darstellte. Wie sehr sie diese Leere in sich füllen wollte, die dort herrschte, seit ihre Schwester in jener Nacht spurlos verschwunden war.

Plötzlich war sie gefangen von seinen Augen, dem markanten, stets etwas stoppelbärtigen Kinn, seiner männlichen Ausstrahlung, seinem Duft.

Ihre Gesichter kamen sich noch näher und plötzlich berührten sich ihre Lippen.

Helene schloss die Augen und ließ es geschehen. Es war, als würde sich ein Riegel zurückschieben, der eine schwere Metalltür verschlossen hatte, hinter der ihr Herz sich befand – schon viel zu lange, mit einer dicken Schicht aus Eis drumherum.

Sie wollte Stein, wollte ihn jetzt, hatte ihn schon immer gewollt. Und er, das spürte sie, wollte sie auch, doch …

Sie zog sich zurück, ihre Augen flogen auf. Sie sah Fragen in Steins Gesicht, aber auch Verständnis.

»Entschuldige«, sagte Stein. »Ich …« Er erhob sich mit einem Ruck. »Es tut mir leid, wenn ich zu forsch aufgetreten bin. Ich wollte dich nicht …«

Dann brach er abrupt ab und stakste wieder zum Kamin hinüber, starrte in die Flammen. Helene kämpfte mit ihren Tränen, mit ihrer Verwirrung, mit diesem neuerlichen Chaos, vor dem sie sich viel zu lange verschlossen hatte. So lange, dass sie beinahe verlernt hatte, wie es war … zu lieben?

»Es wird spät«, sagte Stein. »Ich würde sagen, ich übernehme die erste Wache bei der Kleinen, einverstanden? Ich habe dir oben im ersten Stock das Gästezimmer hergerichtet. Nebenan gibt es ein kleines Bad, da solltest du alles finden, was du benötigst. Schlaf dich aus, Helene. Ich wecke dich in ein paar Stunden.«

Damit ging er, ohne sie noch einmal anzusehen, in das Kinderzimmer, um sich dort auf die Lauer zu legen, falls der Irre sie bereits in dieser ersten Nacht besuchen sollte, auch wenn das eher unwahrscheinlich war.

Als er den Raum verlassen hatte, stand auch Helene auf, durchquerte das geräumige Wohnzimmer und stieg die Treppe hinauf, wo sich das Gästezimmer befand.

Leise knackte das brennende Holzscheit im Kamin.
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Berlin-Pankow, Eckkneipe »Zum Stiefel«

Der »Stiefel« in Berlin-Pankow wurde von einem pensionierten Kriminalpolizisten betrieben, den jedermann nur Kurtchen nannte. Kurtchen, mit bürgerlichem Namen Kurt Wonnegut, hatte sich während seiner aktiven Dienstjahre in einigen aufsehenerregenden Mordfällen einen Namen gemacht, bevor er, ziemlich überraschend und einige Jahre vor seinem offiziellen Dienstende, in Pension gegangen war.

Man munkelte von internen Streitigkeiten mit seinem Vorgesetzten, aber das hatte in den Augen der meisten Kollegen seinen Legendenstatus nur befeuert. An den Namen des betreffenden Vorgesetzten erinnerte sich inzwischen niemand mehr – sein Gesicht war jedoch für alle Zeiten verewigt. Kurtchen hatte es eigens dazu auf eine der Dartscheiben neben dem Garderobenständer drucken lassen. Doch auch das Bild war inzwischen kaum noch zu erkennen, so durchlöchert war es.

An den restlichen Wänden und hinter der Bar hingen dicht gedrängt gerahmte Fotos – alle möglichen Leute, die Kurtchen die Hand schüttelten. Die meisten davon gehörten zur Polizeiprominenz der letzten zwanzig Jahre.

Gleich links neben dem Schrank mit der verspiegelten Rückseite, in der die Schnapsflaschen aufgereiht waren, hing eine Fotografie, die Sams ehemaligen Dezernatsleiter und jetzigen Polizeipräsidenten Oliver Wedekind zeigte – damals noch Hauptkommissar, wie an den Schulterklappen zu erkennen war, zudem mit deutlich vollerem, dunklem Haar. Er und Kurtchen hatten sich die Arme auf die Schultern gelegt und grinsten in die Kamera wie zwei Lausbuben.

Dieses Foto fand Sam in mehr als einer Hinsicht bedeutungsvoll. Zum einen zeigte es Wedekind lachend – ein Anblick, der ungefähr so selten war wie eine totale Sonnenfinsternis, und zum anderen schien er auf dem Foto sogar ein wenig beschwipst zu sein, und das war etwas, das Sam seinem Ex-Chef überhaupt nicht zugetraut hätte, bevor er dieses Foto entdeckt hatte.

Doch die eigentliche Bedeutung dieses Bildes für Sam war noch eine andere. Eines Tages, das hatte er sich fest vorgenommen, würde er selbst an dieser Wand hängen, neben all den anderen Polizeilegenden, die sich um dieses Privileg verdient gemacht hatten. Eines Tages würde er einen derart aufsehenerregenden Fall knacken, dass …

»Sam, mein Guter«, riss ihn ein angenehmer Bariton aus seinen Tagträumen. Er hob den Blick und sah sich Kurtchen gegenüber. Der alte Mann hielt, wie üblich, ein Glas in der Hand, das er hingebungsvoll mit einem blendend weißen Geschirrtuch putzte. »Darfs noch ein Kindl für dich sein?«

»Äh …«, stammelte Sam, noch völlig verblüfft von der Tatsache, dass ihn Kurtchen – der legendäre Kurt Wonnegut – tatsächlich gerade mit seinem Namen angesprochen hatte, und dazu noch mit der Kurzform. »Ja, äh … klar, gern. Aber nur ein kleines. Ich hab noch ’ne Verabredung.« Er schenkte Kurtchen ein schiefes Grinsen.

»Hier drin?«, fragte Kurtchen, während er mit einer nonchalanten Bewegung Glas und Tischtuch unter dem Tresen verschwinden ließ und in der gleichen, fließenden Bewegung ein Bierglas zutage förderte, das er unter den Zapfhahn hielt. »Und das in deinem Alter, Jungchen. Das ist echt traurig, weißte?«

Er stellte das Bier vor Sam hin, das exakt bis zum Strich gefüllt war, obenauf eine verlockende Schaumkrone.

»Nee«, sagte Sam. »Nicht so was, ich treffe mich hier mit einem Kollegen.«

»Ja, eben«, lachte Kurtchen, sagte: »Schmecken lassen!«, und stapfte ans andere Ende der Bar, um sich dort um einen anderen Kunden zu kümmern.

Kopfschüttelnd und mit einem leichten Grinsen nippte Sam an seinem Bier. Schau mal an, dachte er, der Kurt kennt deinen Namen. Es ist nur eine Frage der Zeit, dann hängt dein Bild hier neben dem vom Wedekind. Max würde Augen machen.

Sam drehte sich auf dem Barhocker um und ließ den Blick durch den Schankraum schweifen. Um diese späte Uhrzeit war die Kneipe nur noch halb gefüllt, in etwa einer Stunde würde Kurtchen die letzte Runde einläuten und den Laden dann schließen. Kaum einer seiner Gäste blieb je bis nach Mitternacht.

In einer Nische am Fenster, in die nur wenig von dem gemütlichen, bernsteinfarbenen Licht drang, das die altertümlichen Messinglampen über den restlichen Tischen verbreiteten, saß ein einzelner Mann mit wirr abstehendem weißem Haar und starrte in ein halb volles Bierglas, das vor ihm auf dem Tisch stand. Lange, knochige Finger klammerten sich darum, als würde er sich daran wärmen wollen.

Das, dachte Sam, musste dann wohl seine Verabredung sein.

Also stand er auf und ging zu dem Mann hinüber. Auf dem Weg zu dem einzelnen Gast fing er einen fragenden Blick von Kurtchen auf – offenbar kannte der legendäre Gastwirt auch diesen Gast, der ganz sicher nicht zu seinen Stammgästen gehörte. Sam nickte ihm zu und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

Alles in Ordnung, Kurt, ich weiß, was ich tue.

Aber wusste er das wirklich?

Als Sam den Tisch erreicht hatte, hob der andere den Blick. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, und aus der Nähe wirkte sein Gesicht sogar noch älter, beinahe wie faltiges Leder. Um seine Mundwinkel hatten sich tiefe Rillen eingegraben, die seinen Zügen etwas Abweisendes verliehen.

»Samet Dagtekin«, stellte Sam sich vor. »Wir haben telefoniert?«

Mürrisch nickte der Alte und deutete dann auf den einzigen anderen Stuhl am Tisch.

»Nun setz dich schon, Grünschnabel«, sagte er mit krächzender Stimme. »Bevor sie noch alle in unsere Richtung starren. Schlimm genug, dass du mich in diesen Laden schleppst.«

Sam nahm Platz. »Ich ging davon aus, dass Sie den ›Stiefel‹ kennen würden«, sagte er.

»Na klar, welcher Bulle kennt den Schuppen nicht? Aber, sagen wir mal so, ich hab mir in meinen Dienstjahren nicht nur Freunde gemacht. Gibt Schöneres, als mir diese Fratzen anschauen zu müssen, die hier überall an den Wänden herumhängen.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Sam.

Der andere winkte mit einer unwirschen Bewegung ab. »Also, Grünschnabel. Was willst du von mir? Und komm besser schnell zur Sache. Wenn ich dieses Glas hier ausgetrunken habe, mach ich mich vom Acker. Hätt ich mir eh sparen sollen. Ekelhaftes Gesöff, davon werd ich nur wieder die ganze Nacht Blähungen haben.«

Also kam Sam zur Sache.

»Es geht um die Akte Katrin Edel«, sagte er, dann beobachtete er die Reaktion des Mannes, der ihm gegenüber saß.

»War ja klar«, murmelte der, »dass mir dieser Mist irgendwann wieder auf die Füße fällt. Aber vielleicht ist es sogar besser so.«

»Besser?«, hakte Sam nach.

»Ich hab Krebs, Grünschnabel. Noch ’n halbes Jahr, wenn ich Glück habe, sagt der Onkel Doktor, und das wird keine angenehme Zeit werden. Wie findeste das, hm?«

»Es tut mir leid, das zu hören, wirklich«, sagte Sam.

»Schon gut. Aber weißt du, was der eigentliche Witz daran ist?«

Sam schüttelte den Kopf.

»Also, diese Sache, das mit der kleinen Edel, das hat mir all die Jahre keine Ruhe gelassen. Manchmal hab ich monatelang nicht dran denken müssen, und dann kam’s plötzlich wieder hoch. Meistens zu Weihnachten oder so. Ist das nicht ’ne wirklich verrückte Scheiße, Grünschnabel?«

Sam schwieg.

»Na jedenfalls, als ich die Diagnose bekommen hab, schleppt mich meine Frau gleich zu diesem Kerl. Einem Heilpraktiker, du weißt schon. So’n Wunderdoktor mit Kristallen und Pendeln und was nich alles. Und wie wir uns unterhalten, sagt der mir – sagt mir auf den Kopf zu –, dass ich da etwas mit mir herumschleppe, etwas, das ich nicht verarbeitet hab, seit Jahren, und dass der Krebs vielleicht davon kommt.«

»Verstehe.«

»Hm. Ich hab ihm natürlich gesagt, dass ich ’n Bulle war und dass man da so allerlei zu sehen bekommt, das seine Spuren hinterlässt, und so weiter. Aber die ganze Zeit ist mir die Sache mit diesem Mädchen damals durch den Kopf gegangen, und … vielleicht ist das jetzt wirklich meine Strafe dafür, dass ich die Klappe gehalten habe, all die Jahre. Scheiße auch …«

Er stieß ein humorloses Lachen aus, das in einen mittelschweren Hustenanfall ausartete, der in einem keuchenden Röcheln endete. Als er sich anschließend die Lippen abtupfte, bemerkte Sam kleine rote Spritzer in seinem Taschentuch.

»Hast du dem Therapeuten von der Sache erzählt?«, fragte Sam.

»Hältst du mich für bescheuert, Junge? Aber es hat mir schon zu denken gegeben, und vielleicht hat er ja sogar recht. Spielt aber nun ohnehin keine Rolle mehr, und es könnte natürlich auch davon kommen, dass wir damals gut und gerne zwei Schachteln Kippen am Tag geraucht haben, und immer auf Spur waren, keine Minute Ruhe – na, ich nehme an, du weißt, wie das ist. Obwohl bei uns damals natürlich noch ganz andere Zeiten geherrscht haben.«

Sam nickte knapp. Seiner Meinung nach waren es damals geradezu idyllische Zeiten gewesen – sofern man sie nicht damit verbracht hatte, sich mit Alkohol und Zigaretten selbst ein frühes Grab zu schaufeln – im Vergleich zu dem, was sie heute leisten mussten. Unterbezahlt, unterbesetzt und niemals ein Ende der Arbeit in Sicht. Aber er verkniff sich jeden Kommentar, während er hoffte, der Alte würde nun endlich zur Sache kommen.

»Also hör zu«, sagte der Mann und senkte nochmals die Stimme. »Ich werde dir das jetzt nur ein einziges Mal erzählen, also sperr gefälligst die Lauschlappen auf. Und bilde dir nicht ein, mich zu zitieren, denn dann werde ich alles abstreiten. Ich hab vielleicht nicht mehr lange, aber ich hab eine Frau und Kinder. Enkelkinder inzwischen, verdammt. Kapierst du das?«

Sams Augen weiteten sich. Der Mann hatte Angst, nach all den Jahren noch. Und das, obwohl er praktisch schon eine feste Verabredung mit Gevatter Tod im Kalender stehen hatte.

»Also, mein Partner und ich übernahmen damals die Ermittlungen, als die Kleine verschwand. Ich denke, das weißt du, sonst wären wir jetzt nicht hier. Anfangs hat alles nach einem Ausreißer ausgesehen, du weißt schon. Gerade siebzehn, die Kleine. Setzt sich in den Kopf, abzuhauen und die Welt zu erkunden, das ganze Zeug. Als wir die Eltern befragt haben, schien sich das noch zu bestätigen. Spießer, wie sie im Buche stehen, die beiden, und die Tochter eine kleine Rebellin. Überall so Poster an der Wand, Greenpeace und Anarchie, alle Bullen sind Schweine, nieder mit dem System. Der übliche Kinderkram halt.«

Sam nickte, auch wenn er sich mit jeder Minute mehr wünschte, dieses Gespräch möge bald zu Ende sein. In sein Mitleid für das Schicksal des pensionierten Kollegen mischte sich zunehmend ein Gefühl von Abscheu vor dessen Person.

»Und noch etwas passte nicht …«

Wieder wurde der Alte von einem Hustenanfall geschüttelt, diesmal allerdings kürzer, auch das Taschentuch blieb in seiner Hosentasche.

»Ihre kleine Schwester erzählte immer wieder, dass Katrin gar nicht vorgehabt hatte, abzuhauen. Sie zeigte uns sogar das Ladegerät von ihrem Telefon und so, und den Rucksack ihrer Schwester. Das war alles noch da. Gab uns schon zu denken, ich meine – welche Siebzehnjährige verschwindet ohne das Ladekabel für ihr Telefon, hm? Und ein paar Klamotten einzupacken, das fällt einem in dem Alter normalerweise auch ein.«

»Aber in der Akte steht …«

»Ich weiß, was in der Akte steht, Grünschnabel«, schnarrte der Alte. »Willst du nun, dass ich die Geschichte erzähle oder nicht?«

Sam nickte und hielt die Klappe.

»Also haben wir uns in ihrem Freundeskreis umgehört, an der Schule und so. Und da kam dann irgendwann raus, dass sie ’nen Freund hatte, von dem sie ihren Eltern nie was erzählt hat. Na ja, durchaus verständlich bei dem Kaliber.«

»Kaliber?«

»Der Kerl war mehrfach vorbestraft, saß auch schon im Jugendknast, einschlägig bekannt also, das Bürschchen. Wurde zuletzt geschnappt wegen Drogenbesitzes, Crystal Meth. Er hat diesen Dreck gedealt, wenig überraschend bei der Vorgeschichte.«

»Und der soll der Freund von Katrin Edel gewesen sein?«

»Das sagten ihre Freunde aus, ja. Und auch der Kerl von diesem Jugendklub, wo sie manchmal rumhing. Das war irgend so ein Streetworker-Ding. Auffangstation für gestrandete Jugendliche. Obdachlose, Junkies und Stricher. Also nur die allerfeinste Gesellschaft.«

Am liebsten hätte Sam dem Alten den Rest von dessen Bier ins Gesicht geschüttet, aber er hielt sich zurück. Mit Mühe.

»Also, der Leiter von dieser Auffangstation sagte aus, dass sie sich in der fraglichen Nacht mit ihrem Freund, einem gewissen Bakaev getroffen hat. Das war der kleine Dealer, verstehst du? Sie hat ihm wohl erzählt, dass die beiden später noch was vorhatten, und irgendwann ist sie aus dem Jugendklub rausgelaufen und nicht wieder zurückgekommen.«

»Also ist dieser Bakaev der Letzte, der sie lebend gesehen hat.«

»Vermutlich, ja.«

»Aber davon steht nichts in der Akte!«, rief Sam leise.

Der Alte zischte ihm zu, er solle die Ruhe bewahren, und sah sich hektisch nach allen Seiten um.

»Natürlich steht davon nichts in der Akte zu der kleinen Edel«, flüsterte der alte Mann. »Der Bakaev hat seine eigene Akte bekommen, denn drei Tage später hat man ihn auf einer Müllkippe gefunden, mit einem Loch im Schädel, hübsch rund und etwa neun Millimeter im Durchmesser, verstehste?«

»Moment mal.« Sam schüttelte ungläubig den Kopf. »Die letzte Spur von Katrin Edel führt zu einem Drogendealer, der an dem Abend, als sie verschwand, erschossen wurde? Und ihr seid dieser Spur nicht nachgegangen? Habt es noch nicht mal in der Akte vermerkt?«

»Richtig«, krächzte der Alte. »Weil man uns zur Seite nahm und uns klargemacht hat, dass es nicht gut wäre, wenn diese Dinge in unserem Bericht auftauchen würden. Man hat uns gesagt, die Kleine wäre ein Ausreißer und würde schon bald wieder auftauchen, und damit wäre die Sache erledigt. Was natürlich kompletter Bockmist war, aber …«

»Man?«, setzte Sam nach.

Der Alte beugte sich noch ein Stück vor. Sam starrte in blutunterlaufene Augen, in denen jetzt eine seltsame Mischung aus nostalgischen Gefühlen und einem unbestimmten, eiskalten Hass aufleuchtete.

»Ja, man. Unser Chef. Wintrich. Und das ist kein Kerl, dem man sich widersetzt, wenn er etwas anordnet, klar? Ob offiziell oder nicht.«

Sam war wie vor den Kopf geschlagen. »Moment«, flüsterte er. »Niklas Wintrich? Zuletzt bei der inneren Abteilung und momentaner Dezernatsleiter der Direktion 3?«

»Ist er das inzwischen?«, sagte der andere mit einem humorlosen Lächeln. »Wundert mich nicht. Würde mich nicht wundern, wenn er es demnächst noch bis zum Polizeipräsidenten bringt, oder wer weiß, bis zum Innenminister oder so was. Der Kerl kennt die richtigen Leute, das war schon damals so.«

»Und er hat euch direkt angewiesen, die Hinweise auf Bakaev außer Acht zu lassen und die Sache ›Edel‹ als Ausreißer zu den Akten zu legen?«

»Ja. Aber glaub bloß nicht, dass ich das jemals offiziell wiederholen werde. Er nahm uns damals beiseite, grinste uns ins Gesicht, als wären wir seine besten Kumpels. Und dann sagte er uns klipp und klar, dass wir, falls wir keine Lust darauf hätten, den Rest unserer Karriere nur noch Streifendienst zu schieben, den Fall schließen und Gras über die Sache wachsen lassen sollten. Ich meine, uns war natürlich klar, dass da etwas ganz und gar nicht koscher war, aber Wintrich hatte eben sehr einflussreiche Freunde bis ganz oben, das wusste jeder.«

Der Alte nahm einen Schluck von seinem Bier, verzog angewidert das Gesicht und stellte das Glas dann wieder hin.

»Damals hat er es natürlich nicht konkret ausgesprochen, aber ich glaube nicht, dass es nur beim Streifendienst geblieben wäre, wenn wir der Sache tatsächlich weiter nachgegangen wären. Der hätte ganz leicht dafür sorgen können, dass man uns was anhängt. Drogen oder was weiß ich, dann wären wir draußen gewesen und vollkommen diskreditiert – niemand hätte uns dann noch irgendwas geglaubt. Vielleicht wären wir sogar im Knast gelandet.«

Oder mit einer Kugel im Kopf auf irgendeiner Müllkippe, vollendete Sam in Gedanken den Satz, der seinem Gegenüber nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand.

»Mein Junge«, sagte der Mann schließlich. »Lass mich dir einen guten Rat geben, ja? Was immer es ist, was du glaubst, gefunden zu haben – wenn Wintrich da mit drinsteckt, lass um Himmels willen die Finger davon. Mit diesem Kerl legt man sich nicht an.«

»Aber …«

»Und jetzt wird es Zeit für mich zu gehen, Grünschnabel. Ich hab mein Gewissen entlastet, aber weißt du was? Ich fühle mich kein Stück besser davon.«

Mit diesen Worten stand der Alte auf und schlurfte aus der Bar.

Kurtchen warf ihm einen missbilligenden Blick hinterher, dann fuhr er kopfschüttelnd fort, die spiegelglänzende Holzfläche des Tresens zu polieren.


TAG 7
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Er ist hier, um die Familie zu beobachten.

Ihre Gewohnheiten zu studieren, die versteckten Terminpläne, über die niemand mehr bewusst nachdenkt – niemand außer ihm. Wann fährt er zur Arbeit, wann macht sie sich morgens den zweiten Kaffee? Lässt sie die Kleine dabei vielleicht unbeaufsichtigt? Bestellt sie häufig Pakete, und wenn ja, um welche Uhrzeit erwartet sie den Paketboten? Beginnt sie vielleicht schon morgens mit dem Trinken? Hat er eine Geliebte? Besucht sie mit der Kleinen öffentliche Spielplätze? Flirtet sie dort mit alleinerziehenden Vätern?

All diese kleinen Geheimnisse wird er nun Stück für Stück enthüllen. Durch geduldiges Beobachten wird er in ihr Leben eindringen, unbemerkt ein Teil dieses Lebens werden. Ein Schatten, den niemand bewusst wahrnimmt – bis er seinen Plan in die Tat umsetzen kann.

Als er den Wagen, einen schwarzen Passat älteren Baujahrs aus der Einfahrt kommen sieht, ist er überrascht. Sie sitzt darin am Steuer, unverkennbar an ihren langen blonden Haaren. Damit hätte er nicht gerechnet, doch dann beginnt er, aus den Puzzlestücken seiner Vermutungen ein neues Bild aufzubauen.

Neben ihr sitzt die Kleine, eingehüllt in einen niedlichen rosafarbenen Anorak, eine weiße Bommelmütze auf dem Kopf. Während ihre Mutter auf die Straße einfährt, unterhält sie sich mit ihrer Tochter, behält dabei aber den Verkehr auf der menschenleeren Straße ebenfalls im Auge.

Man könnte beinahe meinen, sie wäre eine gute Mutter, aber schließlich ist er hier, um diese Annahme auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen – und bisher hat sie sich noch immer als falsch herausgestellt. Wenn man nur geduldig genug ist und ganz, ganz genau hinschaut.

Und diese Frau in ihrem schwarzen Passat ist etwas ganz Besonderes, oder vielmehr wird er sie dazu machen. Das abschließende Meisterstück seines Werks, die künstlerische Krönung seines Schaffenszyklus.

Während er dem Passat nachsieht, wird ihm noch etwas anderes klar. Es ist also offenbar nicht sie, die tagsüber im Haus bleibt, sondern der Psychodoktor. Offenbar nutzt er einige Räume seiner großzügigen Villa gleichzeitig als Praxis.

Nun, denkt er mit einem Anflug von Bitterkeit, Platz genug dafür bietet sie ja. Auch wenn er findet, dass der Garten durchaus etwas Pflege gebrauchen könnte.

Womit die Frage bleibt, wohin sie allmorgendlich mit der Kleinen fährt. Doch auch das wird er in den nächsten Tagen ganz genau erforschen.

Vielleicht wird es nun Zeit, sich auf dem Gelände umzusehen, das die Villa begrenzt. Nach Fenstern Ausschau zu halten, durch die man hineinblicken kann. Fenster, die nachts vielleicht nur angelehnt sind, damit die Kleine, die drinnen in ihrem Bettchen liegt, genügend frische Luft bekommt.

Er schätzt seine Chancen recht hoch ein, denn das Gelände ist auf drei Seiten von dichtem Wald umgeben und der Zaun, der es begrenzt, besteht aus rostigen Eisenstangen, die nicht besonders hoch sind und mit dem geeigneten Werkzeug zudem nicht schwer zu durchtrennen sein dürften.

Vielleicht wird er sich diesmal tatsächlich für etwas so Naheliegendes wie einen nächtlichen Einbruch entscheiden. Dies ist schließlich nicht der Teil, bei dem es ihm auf Originalität ankommt – lediglich auf Ergebnisse.

Als er erneute Motorengeräusche hört, zieht er sich tiefer in die Schatten des Wäldchens zurück, in dem er schon seit Stunden – und ohne einen Anflug von Langeweile oder Ermüdung – hockt.

Ein Wagen nähert sich dem Haus, aber es ist nicht der schwarze Passat der Frau, sondern ein Lieferwagen. Auf der Seite der Ladefläche prangt das Logo einer stadtbekannten Sicherheitsfirma; ein Adler, der einen Schlüssel in den Krallen hält, darüber in martialischen Runenbuchstaben, die einen Halbkreis bilden, das Wort AETOS, darunter SECURITY, und etwas kleiner: SEIT 1993 STARK FÜR IHRE SICHERHEIT.

Kann das wirklich sein?, denkt er und muss grinsen.

Hat jemand die Familie gewarnt, nachdem ihr Bild im Engelboten erschienen ist? Sind sie seiner Vorgehensweise tatsächlich schon so weit auf die Schliche gekommen? Unwahrscheinlich, denkt er, natürlich unwahrscheinlich, aber eben auch nicht gänzlich ausgeschlossen.

Zumindest nicht, nachdem die Tauber tot umgefallen ist. Danach müssen sie einfach auf die richtige Spur gekommen sein – eine Spur, die sie auf direktem Weg zu seinem Namen geführt haben dürfte, und damit auch zu Onkel Achim und Tante Veronika, die sie inzwischen ebenfalls gefunden haben dürften.

Aber dass sie das mit dem Engelboten schon geknackt haben, ist erstaunlich, davor muss er glatt ein wenig den Hut ziehen.

Er muss ein Lachen unterdrücken bei der Vorstellung, wie die Polizisten sich gewunden haben dürften, als sie der Familie beigebracht haben, dass eine gewisse – wenn auch sehr geringe – Wahrscheinlichkeit dafür besteht, dass sie nun ebenfalls auf seiner Liste gelandet sind. Wie man ihnen dezent nahelegte, für gewisse Sicherheitsvorkehrungen zu sorgen – natürlich nur, bis die Sache ausgestanden sei.

Und wie die Familie nun – typisch für Menschen mit viel Geld – vor keinerlei Ausgaben zurückschreckt, um ihr Heim in eine Festung zu verwandeln.

Bloß, dass ihnen auch das rein gar nichts nützen wird.

Ein Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht, als er sich zu einer spontanen Aktion entschließt. Es ist ein wenig unvernünftig, aber wie hoch ist das Risiko denn schon wirklich?

Also los, denkt er, wagen wir etwas.

Dann tritt er aus dem Schatten und huscht hinüber zum Zaun des Grundstücks, vor dem jetzt der Lieferwagen parkt.

Die Tür auf der Fahrerseite öffnet sich, der Fahrer springt heraus, umrundet die Motorhaube. Und läuft beinahe in ihn hinein.

»Hoppla!«, ruft er und strahlt den Sicherheitstechniker mit großen Augen an. Dieser trägt einen marineblauen Overall, auf der einen Brusttasche ist das Firmenlogo mit dem Adler, auf der anderen sein Name eingestickt. Herr Bartel, steht da in schmucklosen, eckigen Buchstaben.

»Sie müssen Herr Bartel sein«, sagt er fröhlich. »Von der Sicherheitsfirma. Guten Morgen, guten Morgen.«

»Äh … Morgen. Und Sie sind?«, sagt der Mann und schaut ihn fragend an.

»Ach ja, mein Name ist Gerd Winkler, ich bin der Gärtner hier«, sagt er. »Na ja, wohl eher das Mädchen für alles. Man sagte mir, dass Sie es vermutlich am Haupttor versuchen würden, und deshalb soll ich Sie jetzt abfangen.«

»Abfangen?«, fragt der Sicherheitstechniker mit einem Anflug von Besorgnis.

»Na, damit Sie hier nicht ewig herumstehen müssen. Der Toröffner ist leider ausgefallen, samt Klingel und Gegensprechanlage. Irgendetwas mit der Elektronik, der Servicetechniker ist schon bestellt, aber Sie wissen ja, wie das heutzutage ist.«

»Oh, ach so, verstehe. Wenn Sie wollen, kann ich da auch mal einen Blick drauf werfen.«

»Wirklich? Das wäre toll, aber ich nehme an, Sie wollen sich erst mal Ihren anderen Aufgaben widmen. Was haben Sie denn so dabei?«

»Dabei?«

»An Equipment, meine ich.«

»Ach so, also ein knappes Dutzend Kameras, hochauflösend, für die Räume um das Kinderzimmer und das Außengelände. Dann die entsprechenden Transmitter, den Router und die Monitore. Außerdem …«

»Das klingt ja kompliziert. Davon verstehe ich ja nun wirklich nichts, aber es klingt nach einer Menge Arbeit. Sie sollten wohl besser direkt zum Hintereingang fahren, da können Sie alles in Ruhe ausladen und auch den Wagen stehen lassen.«

»Oh, klar, okay.« Der Mann hob den Blick und ließ ihn an der Begrenzung des großflächigen Geländes entlangschweifen. »Und wie komme ich da hin?«

»Ist etwas schwierig zu finden. Darf ich Sie lotsen?«

»Klar, springen Sie rein.«

Der Mann öffnet ihm die Beifahrertür der Kabine des Kleintransporters, dann läuft er wieder um das Auto herum und steigt auf der Fahrerseite ein. Als sein Opfer einsteigt, hat er den Lappen schon bereit. Er packt den Mann am Hinterkopf und presst ihm den Lappen auf Nase und Mund. Der wehrt sich strampelnd, aber es dauert nur ein paar Sekunden, bis sein Körper erschlafft.

Er bugsiert ihn auf den Beifahrersitz, schiebt sich über den bewegungslosen Körper und setzt sich dann selbst ans Steuer. Er startet den Wagen und lässt ihn ein paar Meter rückwärts rollen, wo er vom Inneren des Hauses aus nicht mehr zu sehen ist. Dann steigt er wieder aus und schleift den bewegungslosen Körper aus der Fahrkabine in den hinteren Teil, wo noch reichlich Platz ist, dann steigt er selbst hinein und schließt die Türen.

Er zieht dem Mann den Overall aus, den er sich selbst überstreift, dann fesselt und knebelt er den Bewusstlosen, bevor er eine Decke über den reglosen Körper breitet.

Als er damit fertig ist, verlässt er den Transporter und geht zu dem gestohlenen Wagen, mit dem er hergekommen ist. Aus einer großen Pilotentasche zieht er einen Taschenspiegel und beginnt, sich in den Sicherheitstechniker namens Bartel zu verwandeln. Schlussendlich krönt er das Ganze mit einer schwarzen Wollmütze, die er sich tief über die Ohren zieht.

Zufrieden grinst er in den Taschenspiegel.

Ja. So müsste es funktionieren.
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Berlin-Gatow. Villa von Doktor Felix Stein

Als es klingelte, fuhr Stein zusammen und stellte fest, dass er ein wenig eingedöst war. Er hatte in der letzten Nacht nicht besonders gut geschlafen, wie üblich. Nein, eigentlich hatte er überhaupt nicht geschlafen.

Nachdem er vier Stunden in dem Kinderzimmer im Erdgeschoss wach gelegen und aus der Dunkelheit heraus das angelehnte Fenster angestarrt hatte, war er hinaufgegangen, um Helene zu wecken, die seinen Posten daraufhin übernommen hatte. Nicht, weil er sich wirklich müde gefühlt hatte, sondern weil er wusste, dass sie ihm am nächsten Morgen schwerste Vorwürfe machen würde, wenn er das nicht tat.

Für einen Moment hatte er neben ihrem Bett gestanden und ihr schlafendes Gesicht betrachtet, so friedlich und ungetrübt von Sorgen, dass es ihm das Herz zusammengezogen hatte.

Wie er sich doch wünschte, dieses Gesicht bei ihr auch wieder im Alltag zu sehen, ihre Sorgen einfach verschwinden lassen zu können – oder ihr wenigstens einen Teil davon abnehmen zu können.

Plötzlich hatte sie die Augen aufgeschlagen und sie hatten die Plätze getauscht, ohne ein Wort zu wechseln. Beinahe so, als hätte es den Kuss zwischen ihnen nie gegeben.

Dabei war es vor allem dieser Kuss, der dafür gesorgt hatte, dass Stein in dieser Nacht kein Auge zugetan hatte. War es ihr genauso gegangen?

War es ein Fehler gewesen?

Als das Läuten zum zweiten Mal ertönte, erhob er sich und schritt durch das Wohnzimmer in Richtung Flur. Der Bildschirm der Gegensprechanlage war aktiviert, draußen vor dem Tor stand ein Mann und grinste in die Kamera.

»Ja bitte?«, sagte Stein.

»Aetos Security«, tönte es durch den Lautsprecher. »Ick komm wegen die Kameras, Meister!«

Ausgezeichnetes Deutsch, dachte Stein abwesend, dann betätigte er den Knopf, der das Tor beiseitefahren ließ.

»Kannick mit dem Auto rinfahr’n?«, plärrte es aus dem Lautsprecher.

»Natürlich«, sagte Stein. »Parken Sie es direkt vor dem Eingang. Brauchen Sie Hilfe beim Ausladen?«

»Nee danke, Meister«, sagte der Mann. »Die paar Sachen schaffick schon noch alleene.«

Als Stein hörte, wie ein Auto die kurze Einfahrt herunter gefahren kam, öffnete er die Haustür und klemmte sie fest, sodass sie offen stehen blieb.

Der Wagen, ein schwarzer Transporter mit dem Logo der Sicherheitsfirma auf der Seite, bremste ab und hielt dann mit einem unsanften Rucken vor dem Haus.

»Hoppla!«, tönte es amüsiert aus der Fahrkabine, der kurz darauf der Mann entstieg, der zuvor Einlass begehrt hatte. Er trug eine Wollmütze, die er so in die Stirn gezogen hatte, dass sie ihm über beide Ohren reichte, was ihm nicht eben das Aussehen eines Intellektuellen verlieh.

»Morgen!«, rief er und ging auf Stein zu. Sie schüttelten sich die Hände.

»So, Meister«, sagte der Mann grinsend. »Also ick hab hier’n jutes Dutzend Kameras, inklusive Kabelage und eigens dafür vorgeseh’nem Router, aber da mein Chef offenbar ’n Genie ist, hat er wohl irgendwie vajessen, mir zu sagen, wo genau dit janze Zeug injebaut wer’n soll. Er sachte, das hat er schon mit Ihnen abjesprochen?«

»Nein, das hat er nicht«, sagte Stein. »Aber man versicherte mir, man würde einen Mitarbeiter schicken, der ein Sicherheitskonzept nach unseren Wünschen erarbeiten und dann auch gleich entsprechend umsetzen würde.«

»Allet klar, Meister«, sagte der Mann. »Und überhaupt keen Problem, da hamse nämlich Glück, dass der Chef gleich seinen besten Mann geschickt hat.«

»Nämlich Sie?«, fragte Stein mit einem gequälten Lächeln und spürte Kopfschmerzen hinter seiner Stirn heraufdämmern.

»Jenau!«, grölte der Mann und stieß eine Lachsalve aus.

Das konnte ja heiter werden, dachte Stein. »Na, dann kommen Sie mal herein, Herr …?«

»Bartel der Name«, sagte der Mann. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Herr Stein.«

»Doktor Stein.«

»Ach so«, sagte der Mann und hob abwehrend die Hände. »Na denn entschuldigense ma. Stand nich in mei’m Formular, daher …«

»Schon gut. Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Stein. »Ich wollte mir ohnehin gerade einen machen.«

»Klar«, strahlte Bartel. »Für Koffein könntick töten. Aber erst mal vielleicht dit Technische, damitick dit Zeug gleich rinholen kann, wa?«

»Natürlich«, sagte Stein und führte den Mann ins Wohnzimmer.

»Meine Fresse«, sagte der, als er sich umschaute. »Dit is aber ’ne reichlich noble Hütte hier, ick muss schon sagen. Ihnen musset ja jut gehen, wa, Meister?«

»Ich habe mein Auskommen, danke«, sagte Stein, dem die Impertinenz des Mannes zunehmend auf die Nerven fiel. Dann begann er, dem Sicherheitstechniker sein Anliegen zu erläutern.

»Die Kameras sollten alle an das Kinderzimmer angrenzenden Räume komplett im Blickfeld haben sowie die Außenanlagen. Dort werden wir natürlich nachtsichttaugliche Linsen benötigen. Außerdem Bewegungssensoren, die diskret Alarm schlagen.«

»Also nur dort, wo die Monitore stehen und nicht im ganzen Haus?«

»Exakt.«

»Alles klar«, sagte Bartel und ließ den Blick umherschweifen. »Ich kann Ihnen das dann anschließend alles per App auf Ihren Laptop oder Ihr Handy routen, dann hamse dit janze Haus auch gleich im Blick, wennse mal nich da sind. Aber sagense mal, warum wollense dit Kinderzimmer nich auch mit Kameras ausstatten? Wär doch praktisch.«

»Unsere Kleine«, sagte Stein, »soll sich schließlich nicht wie in einem Gefängnis vorkommen.«

»Na, dafür meinense’s aber ganz schön ernst mit den anderen Kameras«, erwiderte der Mann. »Ich mach Ihnen dit natürlich gerne, wie Sie dit wollen, aber ich muss sagen, ich kenne Banken, die sind nich halb so jut ausgestattet.«

»Wir haben unsere Gründe«, sagte Stein kurz angebunden.

»Find ick jut«, sagte Bartel, dessen Grinsen seit seiner Ankunft keine Spur verblasst war. »Also, dasse sich Sorgen um Ihre Kleene machen, man kann heutzutage nich genug auf seine Kinder aufpassen, find ick.«

»Benötigen Sie sonst noch etwas?«, fragte Stein.

»Nee, ick hab allet, was ick brauche im Auto. Wird sich aber ’n bisschen hinziehen bei all den Geräten.«

»Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen. Ich bin dann entweder in der Küche oder in meinem Arbeitszimmer. Rufen Sie bei Bedarf einfach nach mir.«

»Wird jemacht, Meister«, sagte der Mann, dann wandte er sich um, um zurück zu seinem Wagen zu gehen.

Stein sah ihm nachdenklich hinterher.
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Als er den Wagen vom Grundstück des Psychotherapeuten fährt, dämmert es bereits. Er vermutet, dass die Frau dieses Steins samt Tochter bald zurückkommen wird, und noch immer kann er kaum glauben, was er da gerade für einen tolldreisten Geniestreich hingelegt hat.

Stundenlang hat er sich in dem Haus aufgehalten, Kameras installiert und diese mit Sendern verbunden, die ihr Signal über einen dedizierten Router senden. Per Internet kann der Nutzer sich an jeder beliebigen Stelle in die passwortgeschützte App einloggen – auf seinem Laptop, seinem Handy und sogar auf dem riesigen Flachbildfernseher, der im Wohnzimmer steht – jedes mit dem Internet verbundene Gerät kann darauf zugreifen.

Er natürlich ebenfalls – auch wenn er seinem vorgeblichen Kunden diesen Teil natürlich verschwiegen hat.

Den Servicetechniker wird man wohl frühestens im Laufe des morgigen Tages vermissen, und auch das ist eher unwahrscheinlich, da der morgige Tag ein Samstag ist. Idealerweise gibt ihm das bis Montag Zeit, die Familie vierundzwanzig Stunden am Tag bei ihren täglichen Verrichtungen zu beobachten, sie eingehend zu studieren.

Und diese Trottel haben ihn auch noch höchstpersönlich in ihr Haus eingeladen. Nun, natürlich nicht wirklich ihn, sondern den eigentlichen Mitarbeiter der Security-Firma, der jetzt immer noch betäubt auf der Ladefläche des Kleintransporters hinter ihm liegt.

Er grinst vergnügt vor sich hin, als er hinter sich ein leises Stöhnen vernimmt. Er wirft einen Blick auf die Ladefläche.

Tatsächlich, der gefesselte und geknebelte Techniker namens Bartel, dessen Overall er heute Morgen stahl – zusammen mit dessen Identität – ist aufgewacht oder auf dem besten Weg dahin.

Er hat sich schon teilweise von seiner Decke freigestrampelt, nunmehr lediglich mit Unterhosen und Socken bekleidet. Erstaunlich, denkt er amüsiert, dass der Mann überhaupt noch lebt bei der Dosis, die er ihm am Morgen und im Laufe des Tages immer wieder verpasst hat, aber auch darum wird er sich gleich kümmern.

Genau wie er sich um den Wagen kümmern wird – alles in einem Aufwasch sozusagen.
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Berlin-Gatow. Villa von Doktor Felix Stein

»Ich wünschte, du hättest Vorhänge vor den Fenstern«, seufzte Helene. Sie schaute durch die großen Fenster der Villa hinaus in den Garten – das heißt, sie versuchte es. Auch, wenn das einzige Licht in Steins Wohnzimmer von den Kerzen auf dem Tisch und dem Kaminsims stammte, war es nahezu unmöglich, etwas in der Dunkelheit draußen zu erkennen – wohingegen jeder, der dort stand, problemlos zu ihnen hereinsehen konnte.

»Genierst du dich etwa?«, fragte Stein mit einem schiefen Lächeln.

»Blödmann!«, sagte sie, lächelte aber ebenfalls dabei.

Sie fragte sich seit geraumer Zeit, was genau sie an Steins Lächeln so faszinierend fand. Dass er dazu fast immer nur einen Mundwinkel nach oben zog – so, als könne er sich nicht ganz zu einem vollen Lächeln durchringen? Oder, dass seinen Augen immer zuverlässig anzusehen war, wann er dieses Lächeln ernst meinte und wann nicht? Oder, dass er sie manchmal mit einem Blick bedachte, mit dem er sonst keine Frau ansah …

Hör auf, Helene, ermahnte sie sich selbst. Das kannst du nicht wissen. Und es ist ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt, überhaupt über so etwas nachzudenken.

»Und gestern?«, meldete sich eine boshafte kleine Stimme in ihrem Kopf zu Wort. »War da vielleicht ein besserer Zeitpunkt, als ihr euch geküsst habt? Hast du etwa nicht die gesamte Nacht wach gelegen in dem Versuch, herauszukriegen, was um alles in der Welt dich geritten hat, seinen Kuss zu erwidern, und warum irgendetwas in dir es kaum erwarten kann, dass ihr euch wieder küsst?«

Helene schob die Stimme beiseite, auch wenn ihr das zugegebenermaßen erhebliche Mühe bereitete.

»… Garten kommt«, beendete Stein einen Satz, dessen Anfang sie wohl irgendwie verpasst haben musste.

»Hm?«, fragte sie.

»Ich sagte«, erwiderte er, dem Fenster zugewandt, »dass uns die Alarmsysteme warnen würden, wenn sich da draußen irgendetwas bewegt, das größer als eine Katze ist. Dieser Servicetechniker, der mir den gesamten heutigen Tag mit seinem nervigen Geplapper gestohlen hat, versicherte mir das. Bei der Ehre seiner Mutter, wie er sagte.«

»Aha«, sagte Helene wenig überzeugt.

»Wir haben die Kameras und Sensoren gemeinsam getestet«, versicherte Stein. »Wirklich, da schlüpft nichts durch. Und das Schöne daran ist, dass nur wir es mitbekommen, wenn sich jemand anschleicht. Alles, was wir dann tun müssen, ist, die Notruftaste zu betätigen.«

»Und ihn nicht entkommen zu lassen«, ergänzte Helene und unterdrückte ein Gähnen. »Soll ich uns noch einen Kaffee machen?«

»An sich gern«, erwiderte Stein. »Aber wie wäre es stattdessen mit ein wenig Schlaf, Helene? Sagen wir, vier Stunden und ich wecke dich wieder?«

»Ich bin nicht müde«, sagte sie, und im Moment stimmte das sogar.

Sie spürte, dass etwas in der Luft lag. Bulleninstinkt, vermutlich. Oder auch nur Wunschdenken. Niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, ob der Täter ihren Köder schlucken würde oder ob er ihn überhaupt schon zur Kenntnis genommen hatte. Was, wenn sie morgen im Revier erfahren würden, dass er erneut zugeschlagen und sich ein weiteres Kind geschnappt, eine weitere Mutter ermordet hatte – irgendwo anders im riesigen Berlin?

Helene erhob sich, um in die Küche zu gehen und Kaffee anzusetzen. Steins Maschine war ein komplexer Apparat, der wirkte, als stammte er aus einem Science-Fiction-Film, aber inzwischen war sie mit dem Gerät immerhin gut genug vertraut, um einen simplen Filterkaffee zustande zu bekommen.

Stein begleitete sie in die Küche, nachdem er sich mit einem weiteren Blick auf sein Handy vergewissert hatte, dass draußen wie drinnen im Haus alles ruhig war. Falls der schwarze Mann tatsächlich in der Nähe war, ließ er sie jedenfalls mächtig zappeln.

Als sie frische Bohnen in den Behälter des Mahlwerks schüttete, sagte Stein: »Ich habe nachgedacht, Helene.«

Sie kicherte. »Und, wie hat dir diese Erfahrung gefallen?«

Er stupste sie freundschaftlich an den Arm. »Über uns, Helene. Über das, was gestern Abend passiert ist. Oder fast passiert wäre, oder … ich weiß nicht. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich nicht bedrängen will, und sollte ich zu weit gegangen sein, dann tut es mir leid, ich …«

Da drehte sie sich energisch zu ihm um.

»Zu weit gegangen? Meine Güte, was sind wir eigentlich, Teenager?«

»Gute Frage, Helene, ich …«

Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. Und dann, ohne dass sie selbst hätte sagen können, wieso, presste sie sich an ihn, schloss die Augen und küsste ihn. Diesmal dauerte ihr Kuss lange und als er sich intensivierte, zog sie sich nicht zurück.

Endlose Minuten später schauten sie sich an, atemlos, erregt.

»Das muss für heute genügen, Felix«, flüsterte sie. »Aber wenn diese Sache vorbei ist …«

Er nickte, und sie sah das Bedauern in seinen Augen und einen Anflug von Ungeduld. Auf diese Weise hatte sie schon lange kein Mann mehr angeschaut, und sie war sicher, dass sie seinen Blick auf dieselbe Weise erwiderte.

»Sobald diese Sache vorbei ist«, wiederholte er, und sie nickte.

Dann wandte sie sich der Maschine zu und fuhr fort, den Kaffee zuzubereiten. Diesmal lächelten sie beide leise vor sich hin, in schweigender Ungeduld, beinahe wie Teenager.
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Sehr viel später in dieser Nacht blickte Stein auf seine Armbanduhr. Inzwischen hatte er die goldene Rolex, die ihm seine Verlobte geschenkt hatte, gegen eine flache Digitaluhr der Marke Casio ausgetauscht. Nicht annähernd so kostspielig, dafür aber um Längen praktischer. Es war beinahe vier Uhr, und noch immer hatte keine der Kameras angeschlagen.

Vor einer Stunde hätte er Helene wecken sollen, doch diesmal verzichtete er darauf. Sie brauchte den Schlaf dringender als er, denn morgen würde sie wieder einen langen Arbeitstag im Revier vor sich haben, während er den Tag praktisch schlafend verbringen konnte.

Das Sicherheitssystem würde ihn frühzeitig warnen, sollte sich eine Person unbefugt dem Haus nähern, aber eigentlich glaubte er das nicht. Falls der Täter sie tatsächlich bereits beobachtete, würde er das vermutlich aus einem sicheren Abstand heraus tun.

Er würde wissen, dass Helene frühmorgens mit der Kleinen das Haus verließ, und ihr möglicherweise folgen, nicht aber in das Haus einbrechen, in dem es für ihn dann nichts zu holen gab.

Außerdem war Stein, der den Vater dieser vorgetäuschten Familie mimte, einigermaßen vor Angriffen sicher, wenn der Täter seinem Muster treu blieb, und davon ging Stein aus.

Erstaunlich hingegen fand er nach wie vor, dass Wintrich diesem Wahnsinnsplan überhaupt zugestimmt hatte. Doch letztlich hatte der Mangel an alternativen Optionen auch ihn überzeugt.

Wie fasste man einen Gegner, der kein Hehl daraus machte, wie er hieß, sich jedoch so gut verstecken konnte, dass einem diese Information rein gar nichts nützte?

Stein wusste es nicht, und so hatte er sich gemeinsam mit Helene dazu entschlossen, dem Täter eine Falle zu stellen, indem sie im Engelboten, der Hochglanzzeitschrift der Engel in Not-Stiftung als vermögendes Ehepaar und Premiumspender aufgetreten waren.

In der Hoffnung, dass der Täter ihr Kind als sein nächstes Opfer auswählen würde, spielten sie nun Familie. In Wahrheit war das Mädchen auf dem Foto ein Model für Kinderkleidung, und im Kinderzimmer lag lediglich eine Schaufensterpuppe unter einem Stapel Decken.

Doch bisher war überhaupt nichts geschehen.

Überhaupt nichts?

Nein, dachte Stein. Es war eine Menge geschehen. Aus all dem Leid und der Verzweiflung über einen Fall, in dem sie einfach nicht weiterkamen, war zwischen ihm und Helene etwas ganz Wundervolles erwachsen, das wohl schon länger zwischen ihnen geschlummert hatte – zumindest, wenn Steins Empfindungen ihn nicht täuschten, und das taten sie selten.

Stein ließ sich auf die Polster der Couch fallen, dann griff er sich seinen Laptop vom Tisch, öffnete ihn und klickte sich bis zu seinem E-Mail-Programm durch. Der Kamera, die an der Wand hinter dem Sofa angebracht war, wo sie per Weitwinkel das gesamte Wohnzimmer überblickte, schenkte er keinerlei Beachtung.

Dann schrieb er eine kurze Mail an Harforch, den Privatdetektiv, der in Steins Auftrag in der Vergangenheit von Helenes vermisster Schwester Katrin herumgeschnüffelt hatte.

Sehr geehrter Herr Harforch,

hiermit möchte ich Sie bitten, alle Ermittlungen im Fall Katrin Edel mit sofortiger Wirkung einzustellen. Selbstverständlich erhalten Sie für Ihre bisherigen Bemühungen das vereinbarte Honorar sowie eventuelle Spesen und Auslagen in voller Höhe, die ich Sie bitte, mir diskret in Rechnung zu stellen.

Mit freundlichen Grüßen

Doktor Felix Stein

Die Antwort ließ keine Minute auf sich warten. Stein fragte sich, ob Harforch neben seinem Handy schlief – oder ob er überhaupt jemals schlief.

Sehr geehrter Doktor Stein,

verstanden. Meine Rechnung erhalten Sie in den nächsten Tagen mit dem Betreff »Beratungsdienstleistungen«, ich hoffe, das ist so in Ihrem Sinne.

Mit freundlichen Grüßen

Harforch

PS: Wenn Sie mir eine persönliche Bemerkung gestatten: Sie haben eine kluge Entscheidung getroffen, indem Sie die Sache ruhen lassen.

Nun, das hoffe ich, dachte Stein, das hoffe ich wirklich.

Dann klappte er den Laptop zu.
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Berlin, Döberitzer Heide

04:30 UHR

Als Bartel die Augen öffnete, erwachte er in einer Welt, die nur aus Schmerzen zu bestehen schien. Er fühlte sich, als habe man seinen Körper an ein Auto gebunden und ihn dann ein paar Kilometer weit hinterhergeschleift.

Doch er begriff allmählich auch, dass es heller wurde – durch die Bäume schimmerte bereits das Grau des heraufdämmernden Tages. Daraus schloss er, dass er diese Nacht irgendwie überlebt haben musste, auch wenn er beim besten Willen nicht sagen konnte, wie er das angestellt hatte.

Der Irre, der ihn vor dem Haus des Kunden überwältigt und in seinen eigenen Transporter gesperrt hat, war mit ihm Stunden später in den Wald gefahren, als die Sonne bereits unterging.

Natürlich wusste Bartel damals noch nicht, dass sie zu einem Wald unterwegs waren, er war ja kaum bei Bewusstsein. Doch in seinen kurzen Wachphasen hatte er bemerkt, dass das Auto über unebenes Gelände holperte, und als es schließlich anhielt und der Irre die Tür öffnete, hatte er draußen ein paar Umrisse in der Finsternis erkannt, die er Bäumen zuordnete.

Doch nur für einen Augenblick, dann hatte er wieder eine Ohnmacht vorgetäuscht – der Irre hatte ihm kräftig in die Seite getreten, doch er hatte keinen Laut von sich gegeben.

Zu diesem Zeitpunkt war die Wirkung des Betäubungsmittels nahezu vollständig verflogen gewesen, und er hatte immerhin begriffen, dass der Irre seine Rolle als Sicherheitstechniker angenommen hatte, um an Bartels Stelle in das Haus des Kunden einzudringen, eines Familienvaters mit einer kleinen Tochter.

Bartel machte sich wenig Illusionen, was das Schicksal des Vaters betraf, aber er hoffte inständig, dass der Irre, der ihn seines Overalls beraubt hatte, wenigstens dessen Frau und Kind verschont hatte.

Doch auch das schien unwahrscheinlich angesichts der Tatsache, dass der falsche Bartel fast den ganzen Tag in diesem Haus zugebracht hatte, nur hin und wieder war er zum Wagen zurückgekehrt, um dem wahren Bartel eine neue Dosis der scharf riechenden Chemikalie zu verpassen, worauf dieser erneut in die erlösende Ohnmacht gesunken war.

Nachdem sie im Wald gehalten hatten, hatte der Irre den Ersatzkanister aus dem Innenraum des Kleintransporters genommen und die Tür wieder zugeworfen. Dabei hatte er leise vor sich hin gepfiffen, eine fröhliche kleine Melodie.

Wenn Bartel sich an den Klang dieser Melodie erinnerte, war ihm, als müsse er sich erbrechen, doch auch dazu war er inzwischen viel zu schwach, und außerdem hatte er seit fast vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen, das er hätte erbrechen können.

Es war allein der Umstand, dass der Irre das Benzin auf der Außenseite des Fahrzeugs verteilte, und nicht in seinem Innenraum, der Bartel das Leben rettete.

Instinktiv hatte der Techniker begriffen, was der Irre mit dem Kanister vorhatte, und als ihm das klar geworden war, hatte er sich unter der schweren Wolldecke hervorgewühlt, und sich aufgerichtet, so gut es ging.

Dann war draußen ein bellendes Geräusch erklungen – wuuff!, und plötzlich hatten bläuliche Flammen über die Windschutzscheibe gezüngelt. Bartel hatte nicht darauf geachtet, sondern sich panisch nach einem scharfen Gegenstand umgesehen. Dann hatte er die Kabelbinder (seine eigenen Kabelbinder, wohlgemerkt!), mit denen der Irre ihm die Füße gefesselt hatte, an der scharfen Kante eines der Stahlregale gerieben, die im hinteren Teil des Transporters eingebaut waren.

Mit aller Kraft hatte er seine Füße auf und ab bewegt, bis jeder Muskel in seinen Beinen schmerzte, und sich dabei etliche Schnittwunden an den Fußknöcheln zugezogen, doch schließlich hatte er die Fessel durchgescheuert – und war frei, zumindest, was seine Füße betraf.

Als er panisch auf die Hecktür zugekrochen war, hatte er die Hitze bereits deutlich gespürt, die den Innenraum des Transporters in Sekundenschnelle erfüllte. Es war wie in einem Backofen. Überall drang öliger schwarzer Rauch durch die Ritzen der Karosserie.

Bartel dachte nicht einmal daran, sich von den Fesseln um seine Handgelenke oder von dem Knebel zu befreien, den ihm der Irre in den Mund gestopft hatte.

Er würde nur diese eine Chance bekommen, das war ihm klar.

Also hatte er die Hecktür des Transporters mit der bloßen Schulter aufgestoßen. Das heiße Metall hatte große Brandblasen auf seiner ungeschützten Haut hinterlassen – aber auch das hatte er kaum bewusst wahrgenommen.

Panisch hatte er seine Beine über den Rand der Ladefläche geschwungen und war herausgeklettert, mit nichts als seiner Unterhose und seinen Socken bekleidet, und immer noch mit gefesselten Händen. Er hatte damit gerechnet, dass der Irre ihn draußen vor der Tür erwarten würde, um ihn mit einem Messer oder einer Pistole zu erledigen – Bartel hätte sich nicht verteidigen können, selbst wenn er gewusst hätte, wie.

Doch da war niemand gewesen.

Bartel war allein auf dem Waldweg, hinter sich nur den Transporter, der jetzt lichterloh in Flammen stand. Er lief los, stolperte über eine Wurzel, schlug der Länge nach hin, mit dem Gesicht voran, doch er fiel auf weichen Waldboden.

Spätestens jetzt musste der Irre ihn doch hören, war es ihm panisch durch den Kopf geschossen, doch das lichterloh brennende Auto hatte alle Geräusche ringsum verschluckt.

Er war weitergekrochen, auf dem Bauch, bis er das nächste Gebüsch erreicht hatte. Dort hatte er gelegen, jeden Moment damit rechnend, dass seine Flucht entdeckt werden würde.

Doch nichts war geschehen, während grelle Flammen aus dem Auto schlugen, das gottlob weit genug von den nächsten Bäumen entfernt stand, um nicht auch noch den gesamten Wald abzufackeln. Ein stetiger Nieselregen hatte eingesetzt.

Bartel war weitergekrochen, immer tiefer in die schützende Dunkelheit hinein, fort von dem brennenden Kleintransporter.

Irgendwann hatte er sich auf die Seite geworfen, die Beine angezogen und hatte es geschafft, sich aufzurappeln. Dann war er losgerannt, einfach kopflos immer tiefer in den Wald hinein, zwischen die Bäume.

War erneut gestolpert, schmerzhaft hingefallen und einen kleinen Abhang hinuntergerollt. Er hatte in seinen Knebel geschrien, als er sich dabei den Fußknöchel verdrehte, doch dann hatte er sich wieder hochgerappelt, war weitergehumpelt.

Und hatte die ganze Zeit den Atem des Irren in seinem Nacken zu spüren geglaubt.

Irgendwann war er, völlig entkräftet, zusammengebrochen und erst Stunden später wieder erwacht – völlig orientierungslos in der Dunkelheit, noch immer geknebelt und mit gefesselten Händen.

Er hatte versucht, aufzustehen, doch dazu fehlte ihm jede Kraft.

Danach musste er wieder eingeschlafen sein.

Nun war er wieder wach, und mit ihm ein neuer Tag. Und mit diesem erwachenden Morgen dämmerte Bartel, dass er tatsächlich noch lebte – verletzt und in wirklich schlechtem Zustand, aber immer noch am Leben.

Mit vor Kälte steifen Gliedern versuchte er, sich aufzurichten, und diesmal klappte es. Er kam auf die Knie und schließlich auf die Füße, stolperte weiter. Er spürte seine gefesselten Hände nicht mehr, er musste im Schlaf wohl darauf gelegen haben.

Er schleppte sich weiter voran.

Als er durch ein Gebüsch brach, fand er sich auf einem schmalen Waldweg wieder. Seine Kehle war wie ausgetrocknet, Hunger riss an seinen Eingeweiden. Seine Füße schmerzten höllisch – inzwischen lief er barfuß, er musste seine Socken irgendwo unterwegs verloren haben –, doch er schleppte sich einfach immer weiter voran.

Regen setzte erneut ein, doch auch das bekam er kaum noch mit, während er den Waldweg entlangstolperte, Schritt für mühevollen Schritt, wie ein lebender Toter.

Als er sich um eine Biegung schleppte, sah er eine weiße Fläche durch die Bäume schimmern, und wenig später erkannte er die Fassade eines Hauses, dann noch ein weiteres, und in diesem brannte Licht hinter einem Fenster im Erdgeschoss. Als er darauf zustolperte, liefen ihm Tränen der Dankbarkeit über die Wangen.

Er war gerettet.
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Revier der Direktion 3

Eingangsbereich

06:45 UHR

Maximilian Lieberwirth gähnte herzhaft, als er an den Tresen im Eingangsbereich des Reviers trat. Draußen war vor etwa einer Stunde ein schmutziggraues Etwas heraufgedämmert, das versprach, ein äußerst regnerischer Tag zu werden. Noch dazu ein Samstag – den er, genau wie der Rest von Helenes Team, auf dem Revier verbringen würde.

Mal wieder.

Max straffte sich und erkannte den Kollegen, der gerade am Empfangsschalter Dienst tat. Es war Brückner, der revierbekannte Miesepeter. Manche vermuteten, dass man ihn vor allem deshalb im Eingangsbereich platziert hatte, damit er Besucher mit weniger dringlichen Anliegen gleich wieder verscheuchte, aber das war natürlich reine Spekulation.

»Guten Morgen!«, sagte Max.

»Wie man’s nimmt«, gab Brückner zurück und blickte griesgrämig von dem Kreuzworträtsel auf, das vor ihm auf dem Tresen lag.

Max tat so, als ob er Brückners Bemerkung witzig fand, und fragte dann in kumpelhaftem Ton: »Ist die Chefin schon da?«

»Wen meinst du, Helene oder unseren großen Vorsitzenden Mao Tse-Wintrich?«

Beide lachten leise. »Helene.«

»Nee«, sagte Brückner. »Die ist noch nicht da. Und unser lieber Herr Wintrich übrigens auch nicht, aber damit rechnet wohl auch keiner. Immerhin ist heute Samstag, da ist ja nur das Fußvolk gefordert.«

»So sieht’s aus, wie?«, ächzte Max. »Also, was liegt an?«

»Eine ganze Menge«, sagte Brückner, legte seinen Bleistift beiseite und lehnte sich in seinem Bürosessel zurück. Außer dem Umstand, dass er ein formidabler Griesgram war, genoss der Beamte den Ruf, eine ausgesprochen heiße Leitung zum allgemeinen Buschfunk zu haben, was ihn bisweilen recht nützlich machte. Zumindest dann, wenn man bereit war, einen Preis für diese Art von Informationen zu bezahlen.

»Dachte ich mir schon«, sagte Max und quälte sich ein weiteres Lächeln raus. »Ich jedenfalls werde mir jetzt erst mal einen schönen starken Kaffee machen, den kann ich wirklich gebrauchen. Wie wär’s, auch einen?«

»Da sag ich nicht Nein«, grinste Brückner breit. »Aber komm mir nicht mit diesem Gesöff aus dem Automaten, hörst du, Max?«

»Also bitte, wofür hältst du mich? Für meine Kollegen nur das Beste.«

»Gute Einstellung«, lobte Brückner. »Und, um deine Frage zu beantworten – im Großen und Ganzen war es eine eher ruhige Nacht, zumindest für die hiesigen Verhältnisse. Aber dann, heute Morgen, meine Herren … manchmal glaube ich, da draußen verwandelt sich die Welt allmählich wirklich komplett in ein Irrenhaus.«

»Was meinst du?«, fragte Max.

»Also, heute Morgen, lass es gegen fünf Uhr gewesen sein, kommt ein Notruf rein. Man hat einen Mann aufgegriffen. Beziehungsweise hat der sich aufgreifen lassen«, Brückner stieß ein keuchendes Lachen aus. »Von einer jungen Dame, Lehrerin. Und Frühaufsteherin, was in diesem Fall wohl ein Vorteil war.«

Max zog die Stirn kraus. Dass Brückner immer über die neuesten Gerüchte Bescheid wusste, war unbestreitbar, aber die Art und Weise, wie er diese wiedergab, ließ doch stark zu wünschen übrig.

»Also jedenfalls will die junge Dame sich gerade ein Marmeladenbrot schmieren oder so, als sie diesen Kerl über ihren Innenhof stolpern sieht. Splitternackt bis auf eine schmutzige Unterhose, die Hände gefesselt, und sieht aus, als hätte man ihn die halbe Nacht durch den Wald geschleift. Was, in gewisser Weise, wohl auch zutreffend war.«

»Meine Güte, Brückner, kannst du dich auch mal so ausdrücken, dass man dir folgen kann?«

»Das liegt ja wohl an dem, der zuhört«, brummte Brückner verächtlich. »Na, jedenfalls stellte sich raus, dass der Kerl entführt worden war. Ein Mann hat ihn betäubt, sich sein Auto geschnappt und ihn anschließend in den Wald gefahren, um ein kleines Freudenfeuer damit zu veranstalten – mit dem Mann noch drin, versteht sich. Inzwischen hat man auch das Auto gefunden, das stand fast fünfzehn Kilometer entfernt völlig ausgebrannt im Wald. Reife Leistung, die der Typ da bei Nacht und Nebel hingelegt hat.«

»Ich kann dir immer noch nicht folgen.«

»Also«, ignorierte Brückner den Einwand. »Der Typ, dieser Entführer, muss den anderen wohl den ganzen Tag über in seinem Auto liegen lassen haben. Ist immer wieder zu ihm gegangen, um ihn mit irgendwas zu betäuben. Und dann wollte er wohl beides loswerden – also, das Auto und den Zeugen.«

»Das ergibt nicht allzu viel Sinn.«

»Schon, wenn man weiß, was das für ein Auto war.«

»Nämlich?«

»Also, der Kerl im Schlüpfer, der arbeitet für eine Sicherheitsfirma, klar? Der sollte Kameras installieren, bei so einem reichen Typen draußen in Gatow. Aber der andere ist ihm zuvorgekommen. Hat sich einfach als Sicherheitstechniker ausgegeben und …«

Wie eine Landschaft, die von einem grellen Blitz beleuchtet wurde, setzte sich in Max’ Kopf innerhalb von Sekundenbruchteilen ein Bild zusammen. Ein überaus verstörendes Bild.

»Wo, hast du gesagt, wurde der Mann überwältigt?«

»In Gatow«, sagte Brückner. »Warum?«

»Und wo ist der Zeuge jetzt?«

»Na im Krankenhaus, sie päppeln ihn gerade wieder auf, aber – was denn, hey, wo willst du denn plötzlich hin, Lieberwirth? Und was ist mit meinem Kaffee?«

Doch Max hörte ihn schon nicht mehr, während er aus dem Gebäude stürmte.
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Berlin-Gatow. Villa von Doktor Felix Stein

07:05 UHR

Seit Helene vor knapp zwei Stunden das Haus verlassen hatte, beschlich Stein zunehmend ein ungutes Gefühl. Es war in ihm heraufgedämmert, so wie die Dämmerung an diesem Tag über den Horizont gekrochen war – noch halb verborgen hinter schweren grauen Regenwolken, aber doch ausreichend, um die Welt bereits in ein trübes Licht zu tauchen.

Steins Welt hingegen hatte sich seit diesem halbherzigen Sonnenaufgang zunehmend verdunkelt. Etwas stimmte nicht und war dabei, ganz arg in Schieflage zu geraten.

Wenn er nur darauf kommen würde, was.

Er ging in die Küche, um neues Koffein in seine Adern zu pumpen. Schon seit Wochen fühlte er sich morgens kaum als Mensch, bevor er nicht seine Mindestdosis von drei Tassen bestem Hochland-Arabica intus hatte.

Auch daran, dachte er, sollten wir arbeiten, Felix.

Während er zusah, wie das heiße tiefbraune Gebräu in seine Tasse lief, begann sein Telefon zu klingeln.

»Max«, sagte Stein, als er die Nummer erkannte. »Guten Morgen, was gibts?«

Max hielt sich nicht erst mit einer Begrüßung auf. »Ist Helene bei dir?«, fragte er atemlos.

»Bei mir?«, fragte Stein verwundert. »Nein. Ihr wolltet euch doch heute Morgen alle im Revier treffen, um …«

»Ich weiß, dass wir das wollten«, unterbrach ihn Max ungeduldig. »Aber hier ist sie nicht.«

»Das kann nicht sein«, antwortete Stein. »Sie ist schon vor fast zwei Stunden losgefahren.«

»Aber sie ist nicht hier!«, rief Max mit überschnappender Stimme. In diesem Moment rastete irgendetwas in Steins Verstand ein. Das war es, was ihn schon den ganzen Morgen bedrückt hatte. Doch noch hatte er den Grund des Brunnens nicht erreicht, in den er soeben zu fallen begann.

»War gestern ein Sicherheitstechniker bei dir?«, keuchte Max’ aufgebrachte Stimme aus dem kleinen Lautsprecher von Steins Handy.

»Was? Ja, klar. Der hat hier überall im Haus Kameras installiert und …«

»Scheiße!«, drang es gepresst durch den Hörer. »Das darf doch alles nicht wahr sein.«

»Entschuldige, Max, aber ich verstehe noch gar nichts«, sagte Stein. »Beruhige dich bitte erst mal und sag mir endlich, was los ist.«

»Der Mann, der gestern in deiner Villa Kameras installiert hat, war kein Techniker von irgendeiner Sicherheitsfirma, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach der Killer, den ihr mit dieser ganzen Scharade fangen wolltet!«

»Wie bitte?«

»Heute Morgen ist der wirkliche Techniker in ein Krankenhaus eingeliefert worden, ein Mann namens Bartel. Dieser Irre hat ihn in seinem Servicewagen zurückgelassen, nachdem er das Auto im Wald angesteckt hat. Den Servicewagen, mit dem er gestern bei dir aufgekreuzt ist.«

»Aber, wenn das stimmt …«, sagte Stein, dessen Gehirn sich immer noch weigerte, die Zusammenhänge und deren volle Tragweite zu erfassen. »O Gott, der Mann war gestern den halben Tag hier im Haus. Er hat alles gesehen, er weiß …«

»Ja, verdammt!«, rief Max und wieder drohte seine Stimme, überzuschnappen. »Er weiß, dass alles nur eine Finte war, ihr die Familie nur spielt und dass euer angebliches Kind nur eine Schaufensterpuppe ist. Und das heißt …«

»Dass er jetzt Helene hat«, sagte Stein tonlos, bevor ihm seine Beine den Dienst versagten und er vor der Anrichte zusammenklappte wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte.


53 HELENE



07:30 UHR

Helene erwachte benommen.

Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war der Auffahrunfall gewesen. An einer Ampel auf der Wilhelmstraße hatte ein Wagen sie von hinten gerammt. Durchaus nichts allzu Ungewöhnliches im frühmorgendlichen Berliner Stadtverkehr, ob nun Wochenende war oder nicht.

Zudem hatte es wie aus Kannen gegossen, was die Sichtverhältnisse erschwerte.

Also hatte Helene ihren Wagen an den rechten Straßenrand gefahren und mit Wohlwollen zur Kenntnis genommen, dass der andere Verkehrsteilnehmer dasselbe tat. Immerhin – er versuchte keine Fahrerflucht, obwohl er damit aller Voraussicht nach sogar durchgekommen wäre.

Natürlich war Helene nicht begeistert gewesen, weil sie diese Sache wertvolle Minuten kosten würde, aber immerhin konnten sie die Sache vielleicht abkürzen, wenn kein allzu großer Schaden passiert war – sie hoffte es inständig.

Als sie ausstieg und auf den anderen Wagen zuging, prägte sie sich im Vorbeigehen dessen Kennzeichen ein – nur, um auf Nummer sicher zu gehen.

Hinter dem Steuer des Wagens saß eine beleibte Frau mittleren Alters und starrte durch die Windschutzscheibe in den Regen hinaus, während die Wischerblätter gleichmäßig Wasser von einer Seite auf die andere schaufelten.

Auch das noch, dachte Helene, dann klopfte sie an die Scheibe des Seitenfensters.

Die Frau blinzelte. Einmal, zweimal, dann drehte sie ihr den Kopf zu. Sie war blass, ihre Augen weit aufgerissen.

»Nichts passiert!«, rief Helene durch die Scheibe. »Höchstens ein Lackschaden, könnten Sie …« Ein vorbeifahrendes Auto hupte wütend und fuhr kurz darauf gezielt durch eine Pfütze. Helene wurde von oben bis unten durchnässt.

Schönen Dank auch, Arschloch, dachte sie.

Aber es stimmte, sie sollte hier nicht morgens um fünf Uhr mitten auf der Fahrbahn herumstehen, schon gar nicht bei diesem Wetter.

Das nächste Auto rollte heran.

Da die Dame in dem Auto noch immer keine Anstalten machte, das Fenster herunterzulassen oder die Tür zu öffnen, lief Helene um das Auto herum, um einer erneuten Dusche zuvorzukommen.

Drüben öffnete sie die Tür auf der Beifahrerseite und schlüpfte auf den leeren Sitz neben der Fahrerin.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie, und die Frau wandte ihr langsam das Gesicht zu. Jetzt, ohne die regenüberspülte Scheibe zwischen ihnen, bemerkte Helene, dass die Frau etwa fünfzig Jahre alt sein mochte, aber das war schwer zu sagen bei all der Schminke, die sie im Gesicht trug. Sie war aufgetakelt, als wäre sie unterwegs zu einem Filmdreh, wo man sie für die Rolle einer Puffmutter engagiert hatte.

Helene zwang ihre Gedanken in eine freundlichere Richtung, immerhin konnte jedem mal ein Fehler passieren. Wobei es wahrlich prädestiniertere Stellen für einen Unfall gab als diese simple, dreispurige Ampelkreuzung auf der Wilhelmstraße.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Helene nochmals. »Ich glaube, an meinem Wagen ist nur die Stoßstange etwas eingedellt, und bei Ihnen auch. Das wird schon wieder.«

»Glauben Sie?«, flüsterte die Frau und starrte sie weiter aus großen, verängstigten Augen an. Es war seltsam, dachte Helene, durch das viele Make-up wirkte ihr nahezu faltenloses Gesicht vollkommen emotionslos, sah man von ihren Augen ab.

»Ich nehme an, Sie sind versichert?«

Die Frau nickte und klammerte ihre Hände dann noch fester um das Lenkrad. Der Regen prasselte unermüdlich auf das Dach und die Fensterscheiben. Es war, als säßen sie hinter einem Vorhang aus Wasser. Die Autos, die draußen hupend vorüberschossen, nahm Helene nur als undeutliche Lichtspuren in der frühmorgendlichen Dunkelheit wahr.

»Haben Sie eine Versichertenkarte oder so etwas?«

Wieder nickte die Frau.

»Handschuhfach«, krächzte sie.

Lächelnd beugte sich Helene vor und öffnete das Handschuhfach. In diesem Moment nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. So schnell, dass es ihr im ersten Moment nicht gelang, diese überhaupt mit der übergewichtigen Frau auf dem Fahrersitz in Einklang zu bringen.

Einen Augenblick später wurde ihr ein feuchtes Tuch auf Mund und Nase gepresst. Helene schlug um sich, erwischte die Frau – oder das, was sie für eine Frau gehalten hatte. Sie schlug ihre Fingernägel in ihre Kleidung, hieb nach ihrem Gesicht – und erwischte eine gummiartige Substanz, die sie in breiten Streifen vom Gesicht der Frau riss, und …

Und dann war sie hinabgefallen in endlose Schwärze.

Dann nichts mehr.

Mit einem Mal war sie hellwach.

Sie saß jetzt nicht mehr auf dem Beifahrersitz des Autos, sondern auf einer harten Sitzfläche eines einfachen Stuhls. Und sie konnte sich nicht bewegen.

»Na, Mami?«, tönte eine höhnische Stimme hinter ihrem Kopf. »Sind wir wieder unter den Lebenden?«

Helene schwieg. Panische Gedanken rasten durch ihren Kopf, während sie versuchte, so viele Details wie möglich von der Umgebung in sich aufzunehmen.

Bloß waren da kaum welche, die aufzunehmen sich gelohnt hätten.

Offenbar befand sie sich in einem fensterlosen Kellerraum, von dessen niedriger Decke eine einzelne, nackte Glühbirne baumelte. Sie war auf einen Stuhl gefesselt, mehrere Seile spannten sich um ihren Oberkörper und ihre Schenkel. Ihre Fußgelenke waren mit den Beinen des Stuhls verbunden und ihre Hände auf ihrem Rücken gefesselt.

Die Wände um sie herum waren vollkommen kahl und schmucklos grau. Bis auf ein undefinierbares Etwas in der Ecke, über das ein großes Laken gebreitet war, das seine Form und Funktion komplett verhüllte, war der Raum vollkommen leer.

Hinter ihrem Kopf vernahm sie ein ekelhaftes Schniefen wie von einem Menschen, der einen wirklich bösartigen Schnupfen hatte.

Dann begann die Stimme kichernd zu singen.

»Heute back ich, morgen brau ich …«

Der Kinderreim aus dem Märchen Rumpelstilzchen, bemerkte Helene. Unnützes Wissen, das sie jetzt kein Stück weiterbrachte.

»Und übermorgen hol ich mir …«, sang die Stimme weiter, dann brach sie abrupt ab. »Ja, verdammt, was hol ich mir wohl übermorgen, hm?«

Helene erhielt einen Schlag auf den Hinterkopf, ihr Kopf ruckte vor auf ihre Brust, die Sehnen in ihrem Nacken wurden schmerzhaft gedehnt.

»Sag mir das, du Schlampe!«, keuchte der Mörder hinter ihr. »Sag mir, was ich mir holen soll, hm? Vielleicht diese dämliche Gummipuppe, die du seit zwei Tagen mit dir spazieren fährst? Habt ihr ernsthaft geglaubt, ich würde auf diesen Scheiß reinfallen?«

Helene blieb ihm eine Antwort schuldig. Ja, dachte sie, das haben wir geglaubt. Und offenbar haben wir unseren Gegner damit gewaltig unterschätzt.

»Und die Komödie, die ihr in der Villa dieses Psychodoktors vorgespielt habt. Eine Familie wollt ihr sein? Meine Güte, wenn man euch beim Küssen zusieht, pennt man ja ein. Wie ein paar schüchterne Viertklässler!«

Der Mann ließ ein gehässiges Lachen erklingen.

»Ja, meine liebe Frau Hauptkommissarin, ich habe euch beobachtet, die ganze Nacht, und jedes eurer Gespräche belauscht. Wie, willst du wissen? Nun, dein angeblicher Ehemann war so frei, sein komplettes Haus mit Kameras ausstatten zu lassen. Bloß, dass er natürlich keine Ahnung hatte, wer ihm da in Wirklichkeit die Kameras installierte, und dass ich bei der Gelegenheit auch gleich noch ein paar Mikrofone installiert habe. Ich hätte die Bewegungssensoren gestern Nacht auch einfach deaktivieren und euch im Schlaf abmurksen können, so wie ich es mit Onkel Achim und Tante Veronika getan habe, aber …«

Seine Stimme verlor sich. »Aber so läuft das nicht. Es muss alles … es muss alles seine Ordnung haben, nicht wahr?«

Wieder klatschte seine flache Hand schmerzhaft auf Helenes Hinterkopf, gefolgt von einem gehässigen Lachen.

»Einen schönen Ehemann hast du da«, höhnte er. »Weißt du, was er gemacht hat, während du geschlafen hast? Er hat einem Kerl namens Harforch geschrieben. Das ist ein Privatdetektiv, und offenbar ging es dabei um dich und irgendeine andere Schlampe namens Katrin, ich habe es leider nicht genau erkennen können, dafür war die Auflösung der Kamera nicht gut genug.«

Helene zuckte innerlich zusammen.

»Was genau läuft da eigentlich zwischen euch, hm? Gehst du fremd, und er will wissen mit wem? Und was spielt das überhaupt für eine Rolle, wo ihr doch diese ganze Familienscheiße angeblich nur vortäuscht?«

Helene schwieg und kämpfte ihre Tränen zurück. Wenn sie jetzt Schwäche zeigte, aus welchem Grund auch immer, würde das dem Kerl vielleicht noch den letzten Grund liefern, sie gleich hier an Ort und Stelle zu töten. Er war wütend und vollkommen unberechenbar, das war nur allzu offensichtlich.

»Du bist ja heute nicht sehr gesprächig, Mami«, sagte der Mann, wobei er auf ekelhafte Weise die Stimme eines kleinen Jungen imitierte. »Aber das macht nichts. Mir war ohnehin von Anfang an alles klar. Schon lange, bevor ihr diesen lächerlichen Artikel in der Zeitung von der alten Tauber habt drucken lassen. Es hat nur ein Weilchen gedauert, bevor ich euch erkannt habe – weil sie euch so schön mit Photoshop aufgehübscht hatten, verstehst du?«

Helene schüttelte den Kopf.

»Na, in der Zeitung. Sie haben euch aussehen lassen, als wärt ihr zwanzig Jahre jünger. Ich nehme an, damit eure angebliche achtjährige Tochter auf dem Foto glaubhafter wirkt, oder? Ich könnte mir übrigens in den Kopf setzen, das Mädchen bei Gelegenheit wirklich mal ausfindig zu machen, und …«

»Tun Sie das nicht, bitte!«, rief Helene. »Sie hat wirklich nichts damit zu tun!«

»Na sieh an, du kannst ja doch reden, Frau Hauptkommissarin. Aber bevor das hier auf sein unweigerliches Ende zuläuft – zumindest für dich, wollte ich dich noch wissen lassen, dass ich euch schon beobachtet habe, seit die kleine Franzi Walbusch eingeliefert wurde. Sobald das passiert war, habe ich dort auch eine kleine Kamera und ein Mikrofon installiert, direkt in ihrem Krankenzimmer.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Helene. »Wie sollten Sie an den Polizisten vorbeigekommen sein, die vor dem Zimmer Wache standen?«

»Na ganz einfach, Dummerchen! Indem ich vorgab, etwas an dem Patientenmonitor reparieren zu müssen, an den die Kleine angeschlossen war. Die liebe Schwester Margit hat mich höchstpersönlich begleitet, du erinnerst dich sicher an diese taube Nuss? Das war die, die den Kerl hat entkommen lassen, den ihr anfangs für den Täter hieltet. Ich habe mich gekringelt vor Lachen, als ich das mitbekam, ohne Scheiß! Und wie dein Psychoonkel mit der Kleinen Bildchen gemalt hat – das war herzallerliebst, aber auch dabei habt ihr leider einen wichtigen Aspekt übersehen.«

»Und welchen?«, sagte Helene erschöpft.

»Dass ich ihr nie verboten hatte, zu reden. Sie sollte reden, und euch auf die richtige Spur führen, damit ihr ihre Mutter findet. Hätte sie es nicht getan, hätte ich selbst euch darauf bringen müssen, aber es hat ja alles wie am Schnürchen geklappt – dank diesem tollen Doktor Stein.«

»Woher können Sie das alles wissen?«

»Ja, das ist die Frage, nicht?«

Wieder kicherte er vor sich hin, begleitet von dem wohlbekannten Schniefen. Helene nahm einen leichten Ledergeruch wahr und ihre Nackenhaare stellten sich auf, als er ihr ins Ohr flüsterte.

»Ich hatte einen Job in diesem Krankenhaus. Meine beste Rolle, über neun Monate lang, kannst du dir das vorstellen? Ich war da als Computertechniker angestellt. Computer sind nämlich eine kleine Leidenschaft von mir, weißt du? Und es ist ein so nützliches Hobby. Ich habe die Kameras überall im Krankenhaus installiert, und alles, was ich dann tun musste, war, die Kleine in der Nähe des Krankenhauses freizulassen. Klar, es gab den kleinen Unsicherheitsfaktor, ob sie es überhaupt bis zur Straße schaffen und ob sie dann jemand mitnehmen würde. Aber ich persönlich habe ja schon immer an das Gute im Menschen geglaubt.«

»Sie sind ein …«

Ein erneuter Schlag ließ Helenes Kopf nach vorn fliegen. Diesmal schlugen ihre Zähne so kräftig aufeinander, dass ein kleines Stück von einem ihrer oberen Schneidezähne abbrach.

»Was ich bin, ist ein Phantom, du dumme Kuh – und es wäre eure Aufgabe gewesen, mich zu stellen. Doch leider habt ihr dabei auf ganzer Linie versagt. Meine Arbeit hier ist fast getan, und wenn ich mit dir fertig bin, Mamilein, ist sie komplett abgeschlossen. Und weißt du, was ich dann machen werde? Weißt du, was das Phantom dann vorhat, hm, du oberschlaue Kommissarin, du?«

Die letzten Worte hatte er herausgebrüllt, sodass sie von den kahlen Betonwänden des Kellerraums widerhallten.

»Sie werden sich in Luft auflösen«, sagte Helene leise. »Von der Bildfläche verschwinden.«

Hinter ihr begann ein sarkastischer Applaus.

»Richtig, Frau Hauptkommissarin, und ein bisschen bedauere ich fast, dass du das nicht mehr miterleben wirst, aber immerhin wirst du in dem Wissen sterben, dass du der krönende Abschluss meines Schaffens sein wirst.«

Helene hörte zwei rasche Schritte hinter sich, dann stand er plötzlich vor ihr. Er trug immer noch die Kleidung der rundlichen Frau, als die er verkleidet gewesen war, als er den Auffahrunfall provoziert hatte. Doch sein Gesicht hatte sich verändert – es war nun kein Gesicht mehr.

Sondern eine hellbraune, rissige Fläche, in die jemand grobe Schlitze für die Augen geschnitten hatte. Unten war die Maske offen, sodass ihr Träger den Mund frei bewegen konnte. Die Maske umschloss den ganzen Kopf und somit auch die Ohren – Helene dachte unwillkürlich an ein Folterinstrument aus dem Mittelalter.

Die Krönung dieses grotesken Anblicks waren jedoch die roten Bäckchen, die man auf die Vorderseite dieses makabren Gebildes aufgemalt hatte.

»Na, Frau Hauptkommissarin, wie gefalle ich dir?«, rief der Mann in Frauenkleidung belustigt und begann, einen kleinen Tanz vor Helene aufzuführen, wobei er lasziv seine Hüften zu schwingen begann.

Dann hielt er plötzlich inne.

»Aber genau hier ist das Problem, siehst du?«, sagte er und legte einen Zeigefinger an die Vorderseite der Maske – dort, wo die Nase gewesen wäre, wenn die Maske – oder ihr Träger – über eine solche verfügt hätte. »Normalerweise würde ich jetzt dein Töchterchen losschicken, um Hilfe für dich zu holen.«

Er beugte sich nieder, um etwas vom Boden aufzuheben. Es war die Schaufensterpuppe, die Helene auf dem Beifahrersitz ihres Wagens auf den Kindersitz geschnallt hatte. Er schüttelte sie, dass ihr Kopf und ihre Gliedmaßen heftig durcheinander flogen.

»Aber nun verrat mir mal, Frau Hauptkommissarin«, brüllte er mit plötzlich erwachtem Zorn, »wie dieses Kind losgehen und für dich Hilfe holen soll!«
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Bartel, der Sicherheitstechniker, hatte sich geradezu als ein Bilderbuch-Zeuge entpuppt. Was vor allem hieß, dass er ihnen keine große Hilfe war. Seine Erinnerung an den Mann, der ihn überwältigt und betäubt hatte, war verständlicherweise ausgesprochen vage gewesen. Mittlere Größe, unauffälliges Äußeres, keine besonderen Merkmale.

»Ach ja, vielleicht doch eines«, hatte Bartel nach dieser Beschreibung hinzugefügt. »Er trug eine schwarze Wollmütze und hatte längeres Haar.«

Sam hatte ihm zähneknirschend gedankt, nachdem er mit Max einen Blick gewechselt hatte, dann waren sie und Stein wieder nach draußen auf den Flur des Krankenhauses gegangen.

»Nicht sonderlich nützlich das Ganze«, sagte Sam niedergeschlagen. »Wobei man dem Mann allerdings zumindest eine außerordentliche Zähigkeit bescheinigen muss. Sich die halbe Nacht mit Verbrennungen dritten Grades durch den Wald zu schleppen, und das lediglich in Unterhosen. Da gehört schon allerhand dazu.«

Max nickte. »Schon. Aber leider führt uns nichts davon zu Helene. Verdammt.«

»Denken wir noch einmal nach«, schlug Stein vor. »Ich glaube immer noch daran, dass der Täter nach Regeln spielt – wenn es sich dabei auch um solche handelt, die er selbst aufgestellt hat und vermutlich jederzeit ändern könnte, sollten es die Umstände erfordern.«

»Mein Gott«, stieß Sam hervor. »Helene kämpft gerade um ihr Leben und wir stehen hier herum wie bestellt und nicht abgeholt!«

»Felix hat recht«, wandte Max ein und legte seinem Kollegen freundschaftlich die Hand auf den Unterarm. »Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. Wenn wir jetzt Fehler machen …«

Er musste nicht aussprechen, was dann geschehen würde.

»Also noch mal«, sagte Stein. »Der Mann weiß erstaunlich gut über unsere Ermittlungen Bescheid und inzwischen vermute ich, dass er auch unser Täuschungsmanöver von Anfang an durchschaut hat. Sonst hätte er sich vermutlich mehr Zeit gelassen, bevor er zuschlägt. Außerdem ist er von seiner üblichen Methode abgewichen, sich zuerst das Kind zu schnappen, während die Mutter nicht aufpasst.«

»Wie hätte er das auch anstellen sollen bei einem Kind aus Plastik und Gummi?«, warf Sam ein.

»Sag mal«, sagte Stein. »Ihr habt euch doch die Aufnahmen von diesem Großer angesehen, dem Mann ohne Führerschein, der Franziska Walbusch hier eingeliefert hat.«

»Richtig«, sagte Sam. »Unten im Keller haust so ein Computerfreak, der hier überall Kameras installiert hat und …«

Sie alle schauten sich aus aufgerissenen Augen an, dann stürmten sie los, zum Fahrstuhl.

»Warte!«, rief Sam und wirbelte herum. »Wir brauchen jemanden vom Personal, der einen Schlüssel für das Kellergeschoss hat!«
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Quälend langsam brachte die Kabine sie dem Kellergeschoss näher. Die drei Männer im Inneren des Aufzugs schwiegen während der gesamten Fahrt, doch ihre Ungeduld hing wie ein toxisches Gas in der Luft.

Natürlich, dachte Max. Die schummerige Beleuchtung, das schniefende Atmen und dieses seltsam emotionslose Gesicht des Kerls, das vermutlich genauso wenig echt war wie dessen Bart, die Knollennase oder die auffällige Brille.

Hätten sie sich den Mann genauer angesehen, wäre ihnen vielleicht etwas aufgefallen, aber sie waren viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich von dem Mann die herausragenden Fähigkeiten seiner Kameras demonstrieren zu lassen. Noch dazu hatte damals keiner etwas von den Fähigkeiten der Verkleidung dieses verbrecherischen Chamäleons geahnt.

Kein Wunder, dass er sich auch mit den technischen Gerätschaften bestens ausgekannt hatte, die er in Steins Villa installiert hatte, während er den Sicherheitstechniker Bartel gemimt hatte.

Dass dort ein Techniker auftauchen würde, hatte der Täter natürlich nicht wissen können, während er irgendwo in der Nähe von Steins Haus auf der Lauer gelegen hatte. Das war einfach ein Zufall gewesen – und dieser Kerl hatte ihn unverfroren für sich ausgenutzt, während ihm Stein und Helene nichts ahnend die Komödie einer kleinen Familie vorgespielt hatten.

Und dann hatte er sich für diesen Betrug gerächt und Helene entführt. Hatte sie die Rolle der Mutter weiterspielen lassen – ob sie nun wollte oder nicht, nun allerdings nach seinen Regeln. Inzwischen hatten sie bereits in zwei Fällen erfahren, wie diese Sache für die Mutter stets ausging.

Der Fahrstuhl hielt.

Die Türen öffneten sich im Schneckentempo.

Sie stürmten den Gang im Laufschritt entlang, und Sam war es, der als Erster die Tür erreichte, hinter der das Reich des Computeradministrators lag.

Sie rüttelten an der Klinke, doch nichts geschah.

Die Tür war abgeschlossen.

Niemand war hier.
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Als der Mann das Laken wegzog, wünschte Helene, sie hätte ihn nicht gefragt, was sich darunter verbarg. Sie erfasste die Details der kompliziert aussehenden Apparatur nicht komplett, aber ihr Zweck ließ sich sofort erahnen.

In diesem Moment wurde ihr klar, dass der Mann, der sie entführt und in diesen Kellerraum verschleppt hatte, noch weit gestörter war, als sie bisher angenommen hatte.

Unzweifelhaft hatte die Maschine etwas mit dem Gummistopfen zu tun, den er ihr Minuten zuvor in den Mund geschoben – nein, gezwungen hatte.

Anfangs hatte sie sich heftig dagegen gewehrt, doch er hatte ihr einfach die Nase zugehalten, bis sie nach Luft schnappen musste, dann hatte er ihr den Gummistopfen brutal in den Mund gerammt. So hart, dass sie sich dabei die Unterlippe aufgebissen hatte.

Blut rann ihr übers Kinn.

Doch das war erst der Anfang.

Immer tiefer hatte er ihr den Knebel in den Mund gedrückt, und schließlich hatte sie festgestellt, dass es sich nicht eigentlich um einen Knebel handelte, sondern um einen O-förmigen Ring, der am Ende eines unten offenen Kegels saß.

Diesen Kegel rammte er ihr so brutal in den Hals, dass Helene nur mit Mühe ihren Würgereflex unterdrücken konnte. Dann hatte er den Stopfen mit einem Gummiband an Ort und Stelle befestigt, und dieses dann an ihrem Hinterkopf straffgezogen.

Nun drückte ihr der Hartgummiring die Kiefer auseinander, während ihr ein Gummischlauch tief in den Hals ragte. Sie vermutete, dass er das Ding aus irgendeinem Fetisch-Shop hatte, und für einen absurden Moment fragte sich Helene, wie um alles in der Welt man einen Lustgewinn verspüren konnte, wenn einem solch eine Monstrosität in den Rachen geschoben wurde.

Doch als er den Apparat ganz enthüllte, erkannte sie ihren Fehler.

Er grinste sie unter der Ledermaske hervor an, während er das Tuch mit einer eleganten Bewegung zu Boden gleiten ließ – wie ein Zauberkünstler, der die Apparatur für seinen nächsten Trick enthüllt.

Und dann hatte sie es ganz begriffen.

»Diese Maschine ist ein sogenannter Forcefeeder«, sagte der Mann. »Sie wird zur Zwangsernährung von Hühnern und Gänsen benutzt, weißt du? Inzwischen sind die, glaube ich, verboten. Aber man kann sie noch ganz leicht unter der Hand erwerben, und für dich habe ich natürlich weder Kosten noch Mühen gescheut, Mami. Schließlich sollst du der krönende Abschluss meines Schaffens werden.«

Er ging um die Maschine herum, die offenbar auf kleinen Gummirädern stand, und rollte sie bedächtig in die Nähe des Stuhls, auf den er Helene gefesselt hatte. Sie riss mit aller Kraft an ihren Fesseln, doch der Stuhl bewegte sich keinen Zentimeter. Wahrscheinlich war er am Boden festgeschraubt.

»Dieser Schlauch hier wird den Hühnchen in den Hals eingeführt, siehst du?« Er ließ den Schwenkarm herumfahren, an dem ein flexibler Gummischlauch befestigt war, dann deutete er auf den unteren Teil der Maschine, wo eine Art Topf angebracht war, an dessen oberen Ende sich ein Trichter befand. »Da kann man Körner reinschmeißen oder Mais, sogar den ganzen Kolben. Oder auch andere Hühner.« Er kicherte. »Spielt keine Rolle, es wird alles zu einem Brei zermahlen, und der wird dann durch den Schlauch gepumpt. Direkt in den Magen des armen Hühnchens hinein, ob es das nun möchte oder nicht. Klar soweit?«

Helene sparte es sich, zu nicken. Sie spürte, wie etwas an ihren Wangen kitzelte. Die Sicht verschwamm vor ihren Augen, sie blinzelte ihre Tränen weg.

»Man muss natürlich aufpassen, dass man die Maschine rechtzeitig wieder abschaltet, sonst hat man später in der Legebatterie nur eine Menge Hühnerfrikassee.« Wieder stieß er sein irres, kränkliches Kichern aus. »Deshalb gibt es eine Zeitschaltuhr, damit das nicht passiert.«

Er tippte auf eine viereckige Konsole, die an der Außenseite der Maschine angebracht war.

»Damit kann man auch einstellen, wann die Fütterung beginnen soll. Es gibt sogar vorgefertigte Programme, verstehst du? Da kann man das liebe Vieh drei Mal am Tag vollpumpen, und nach der entsprechenden Zeit schaltet sich das Gerät wieder ab. Ganz einfach.«

Helene wand sich in ihren Fesseln, aber es war vollkommen nutzlos. Sie war diesem Irren ausgeliefert, und auch ohne seine Erklärungen war ihr längst klar, was er mit ihr vorhatte.

»Allerdings ist so ein Hühnermagen ziemlich klein, und es wäre wohl witzlos, dir drei dieser winzigen Hühnchenportiönchen zu verpassen, oder? Also musste ich mein eigenes Programm entwickeln, aber auch das geht ganz einfach.«

Helene brüllte, doch aufgrund des Hartgummitrichters, der in ihrem Hals steckte, kam nur ein schwaches Ächzen dabei heraus. Speichel vermischte sich mit dem Blut auf ihrem Kinn.

»Ich war immer fair zu den Mamis, erinnerst du dich?«, fuhr der Irre ungerührt fort. »Sie alle hatten eine Chance, denn ich habe ihre Kinder freigelassen. Ihnen sogar gesagt, sie sollen loslaufen und Hilfe holen, aber in deinem Fall … nun ja, das hatten wir ja schon. Trotzdem soll mir keiner nachsagen, dass ich nicht nach den Regeln spielen würde. Ich glaube, dass deine Freunde … ich meine Kollegen, oder … Liebhaber? Na, spielt ja auch keine Rolle. Ich glaube jedenfalls, dass diesen Deppen inzwischen vielleicht schon aufgefallen ist, dass du nicht dort bist, wo du sein solltest, und dass sie daher nach dir suchen.«

Er machte eine dramatische Pause, fixierte für einen Augenblick die kahle Lampe über ihren Köpfen. Sein Ledergesicht zeigte dabei keine Regung, seine Augen schienen völlig abwesend zu sein – sie schienen Dinge zu erblicken, die nur er sehen konnte.

»Deshalb habe ich beschlossen, ihnen dreißig Minuten Zeit einzuräumen, in denen sie dich finden können. Danach springt die Maschine an und pumpt deinen Magen mit einem äußerst nahrhaften Brei voll – und das Beste daran ist, du musst nicht einmal schlucken. Allerdings habe ich darauf verzichtet, den Timer darauf zu programmieren, sich wieder abzuschalten. Die Maschine läuft einfach, bis kein Brei mehr da ist.«

Sie starrte ihn aus aufgerissenen Augen an.

»Ein durchschnittlicher Magen hat etwa ein Fassungsvermögen von anderthalb Litern«, fuhr er fort. »Aber das Gewebe ist recht dehnbar.«

Er klopfte gegen den Topf mit dem Trichter.

»In dieses Ding passen ungefähr zehn Kilo Maisbrei, man kann eine ganze Legebatterie ernähren. Na ja, ich hoffe, das genügt für dich, du kleiner Nimmersatt.«

Damit nahm er das Ende des Gummischlauchs vom Schwenkarm und führte ihn durch das O und den Trichter aus Hartgummi direkt in Helenes Speiseröhre ein. Die Hauptkommissarin wehrte sich nach Kräften, doch er packte sie fest an den Haaren und hielt ihren Kopf mit eiserner Kraft fest, bis er den Schlauch so weit hineingestopft hatte, dass sie ihn unmöglich wieder hervorwürgen konnte.

»So«, sagte er dann in der Stimme eines Mannes, der soeben ein nicht besonders schweres Rätsel gelöst hatte.

Dann drückte er einen Knopf auf dem Schaltpanel der Konsole und grinste Helene unter seiner Maske hervor an. Seine Augen waren dabei so kalt wie schwarze Glaskugeln. »Ticktack, Mami. Eine halbe Stunde musst du noch warten, mein kleines Leckermaul, dann gibt es endlich Happi-happi.«

Damit drehte er sich um und verließ Helenes Sichtbereich.

Irgendwo in ihrem Rücken hörte sie das Geräusch einer sich öffnenden Tür, dann nochmals seine amüsierte Stimme: »Ich hoffe, du magst Mais, meine Schöne«, bevor die Tür wieder zufiel.

Dann das leise Geräusch sich entfernender Schritte draußen auf dem Gang.

Und dann gar nichts mehr.
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Berlin, Am Wallgraben

08:52 UHR

Mit quietschenden Bremsen rutschte der Wagen über den schlammüberspülten Feldweg, als Sam kräftig auf die Bremse trat. Von der Bewegung weitergetragen, schlingerte das Auto noch ein Stück auf den Rand des nahen Stoppelfelds zu, dann stand es.

»Scheiße!«, rief Sam, während er durch die Windschutzscheibe nach draußen in den strömenden Regen starrte. Düstere, zerfetzte Wolken zogen eilig am Horizont vorüber.

Vor ihnen befand sich in einigen Metern Entfernung eine übermannshohe Mauer, an der der Feldweg endete. Auf beiden Seiten des Weges nichts als Felder, so weit das Auge reichte. Entlang der Mauer rankte sich Efeu, der vom Wind kräftig durchgeschüttelt wurde.

Weit und breit war kein Gebäude zu sehen, nicht mal ein Schuppen oder irgendetwas, das auch nur entfernt als eine menschliche Behausung durchgegangen wäre.

»Bist du sicher, dass das die richtige Adresse ist?«, stieß Sam hervor, während er weiter starr geradeaus durch die Scheibe blickte.

Stein, der sein Handy hervorgeholt hatte, warf einen Blick auf die Navigationsapp und sagte: »Ja, genau hier ist es. Das ist der Ort, den uns die Personalabteilung des Krankenhauses als aktuelle Wohnadresse von Manfred Polanski genannt hat.«

»Aber hier ist nichts«, sagte Sam. Ihm war deutlich anzusehen, dass er seine Wut nur mühsam unterdrückte. »Überhaupt nichts, nicht mal eine verdammte Hütte am Feldrand. Dieser Scheißkerl hat einfach eine falsche Adresse angegeben, und niemand hat sich die Mühe gemacht, das zu überprüfen.«

»Aber …«, meldete sich Max zaghaft von der Rückbank des Wagens, doch da platzte Sam endgültig.

»Das heißt, wir sind am Arsch, Leute!«, brüllte er. »Dieser Dreckskerl hat Helene und wir haben keine Ahnung, wo sie sich befindet. Ihr Handy ist ausgeschaltet, verdammt.«

»Zumindest haben sie inzwischen ihren Passat gefunden«, sagte Stein. »An der Kreuzung Wilhelmstraße Ecke Seeburger, mit eingedellter hinterer Stoßstange. Er muss sie wohl gerammt haben und …«

Sam fuhr herum.

»Und was, hm?«, brüllte er Stein aus voller Kehle an. »Wie soll uns diese Information jetzt weiterbringen, kannst du mir das sagen? Sie könnte sonst wo sein, während er wer weiß was mit ihr anstellt. Ist dir das klar, du großer Psychologe? Ist dir klar, dass er sie um-bring-en wird?«

Stein nickte, schwieg aber.

Wenn er das nicht schon längst getan hat, dachte Max, aber das behielt er wohlweislich für sich.

»Scheiße!«, sagte Sam noch mal, dann beruhigte er sich etwas. »Entschuldige, Felix. Es ist nicht deine Schuld, ich bin nur so verdammt … ach!« Er hieb die Fäuste gegen das Lenkrad.

Hinter ihnen kam ein Transporter zum Stehen. Dessen Fahrertür öffnete sich und ein Mann in der schwarzen Kleidung des Mobilen Einsatzkommandos MEK lief geduckt auf ihren Wagen zu.

Sam hatte einen persönlichen Kontakt bei der Einsatztruppe noch vom Krankenhaus aus angerufen. Als der Mann erfahren hatte, was passiert war, hatte er Sam unbürokratische Soforthilfe zugesichert – und sein Wort gehalten, auch wenn er auf die Schnelle nur ein halbes Dutzend Männer hatte auftreiben können.

Aber, dachte Max mit einem Anflug von Fatalismus, mehr Männer hätten ihnen sowieso nicht mehr genützt. Um völlig nutzlos auf einem Feldweg herumzustehen, waren ihre vereinten Kräfte wahrlich ausreichend.

Sam öffnete die Tür und stieg ebenfalls aus. Stein und Max taten es ihm gleich. Keiner der Männer achtete darauf, dass sie von dem niederprasselnden Starkregen augenblicklich bis auf die Knochen durchweicht wurden.

»Ist es hier?«, rief der MEK-Einsatzleiter, um den Regen zu übertönen.

»Das ist die Adresse, ja«, antwortete Sam. »Aber du siehst ja, hier ist nichts. Das wars dann, schätze ich. Verdammt.«

»Moment«, sagte der MEK-Mann, dann drehte er sich um und blickte langsam den Feldweg zurück, der nach wenigen Metern in einem bleigrauen Vorhang aus herabschießenden Wassermassen verschwand.

Dann deutete er auf etwas, das gerade noch am Wegesrand erkennbar war. »Da ist es!«, rief er. »Ein Briefkasten, der fiel mir vorhin auf. Zumindest könnte es einer sein.«

Sie setzten sich in Bewegung. Als sie das Ding erreicht hatten, das da windschief am Wegesrand stand, entpuppte es sich tatsächlich als eine Blechbox, die man auf einem etwa hüfthohen Pfahl genagelt hatte. Auf die Seite hatte jemand in weißer Farbe die Zahl 9 gepinselt – die Hausnummer in den Personalunterlagen von Manfred Polanski.

»Ja!«, rief Sam. »Das ist jedenfalls die richtige Hausnummer, und laut Navi ist das hier der Wallgraben Nummer neun.«

Mit einer unwirschen Bewegung – und unter Missachtung aller eventuellen Gefahrenoptionen – riss Sam die Klappe der Blechbox auf und langte hinein. Er holte einen einzelnen Brief heraus, der sich als ein formelles Anschreiben des Finanzamts Berlin entpuppte.

Nur ein dünner Brief im üblichen hellgrauen Umschlag mit Sichtfenster, der sofort von den niederprasselnden Regentropfen durchweicht wurde. Aber der Brief war an einen Manfred Polanski adressiert, Am Wallgraben 9.

»Also ist es doch nicht bloß eine falsche Fährte!«, rief Sam, plötzlich von neuer Hoffnung erfüllt. »Polanski – oder vielmehr Gabriel Wenger – kommt tatsächlich hierher, um seine Post zu holen. Das heißt, er muss auch irgendwo hier in der Nähe wohnen.«

»Ich befürchte, das muss es nicht heißen«, sagte Stein niedergeschlagen. »Es könnte auch bloß ein toter Briefkasten sein, wie ihn zum Beispiel Scheinfirmen benutzen, und wer kann sagen, wann er wieder herkommt, um ihn zu leeren, und ob er das überhaupt je tun wird.«

»Was ist eigentlich hinter dieser Mauer da?«, fragte Max in die Runde. »Weiß das einer von euch?«

Stein zückte wieder sein Handy. Er musste es mit seiner Jacke abschirmen, um es überhaupt noch bedienen zu können, so heftig strömte das Wasser jetzt über das Display des Gerätes.

»Das Navi zeigt mir ein größeres Grundstück an. Aber die Adresse ist eine ganz andere, weil der Straßenzugang auf der anderen Seite liegt. Moment … ach, verdammter Regen!«

Max zog seine Jacke aus und schirmte Stein damit zusätzlich vor dem Regen ab, so gut es ging.

»Danke«, sagte Stein, während er fieberhaft auf dem Gerät herumtippte. »Ah, Moment, jetzt hab ich die Adresse, glaube ich, ja. Eisenweg 1.« Er pfiff durch seine Zähne. »Meine Herren, das ist ja ein ansehnliches Stück Land. Und es ist offenbar bebaut.«

»Ja!«, rief Sam voller Hoffnung. »Kannst du herausfinden, wer dort wohnt?«

Stein nickte und tippte wieder auf dem Gerät herum.

Dann hielt er plötzlich inne.

»Was?«, rief Sam aufgeregt. »Was ist los?«

»Das glaube ich jetzt nicht!«, rief Stein. »Das da drüben ist das ehemalige Wenger-Anwesen. Beziehungsweise ist es das wohl immer noch. Hier steht, dass es seit über zehn Jahren leer steht. Offenbar wurde es nie verkauft, weil es …«

»Weil es Gabriel Wenger gehört, seit er volljährig ist«, beendete Max den Satz. »Könnte es wirklich sein, dass er dort drüben …?«

»Wo denn sonst?«, brüllte Max gegen den Regen an. »In die Autos, Leute, wir müssen auf dem schnellsten Weg dort rüber.«

Der MEK-Mann, der den Briefkasten entdeckt hatte, nickte und setzte sich im Laufschritt in Bewegung, Sam, Max und Stein taten es ihm gleich.

»Moment!«, sagte Max, als sie wieder an ihrem Wagen standen. »Seht ihr das da hinten? Wo der ganze Efeu überhängt? Ich glaube, da ist ein Loch in der Mauer.«

»Stimmt!«, rief Sam. »Es sieht groß genug aus, dass man durchkriechen kann. Los Leute, vielleicht sind wir noch vor den Kollegen dort drüben!«

Hinter ihnen wendete derweil der Kleinbus des MEK und holperte den löchrigen Feldweg zurück auf die Hauptstraße.

»Und wenn er da auf uns wartet?«, fragte Max zweifelnd.

»Dann werde ich diesem Scheißkerl ein Loch verpassen, das mindestens so groß ist wie das in der Mauer da!«, rief Sam.

Mit diesen Worten stürmte er los. Noch im Laufen zog er seine Dienstpistole.

Max und der unbewaffnete Stein folgten ihm auf dem Fuße.
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Helenes Reserven neigten sich ihrem Ende zu.

Seit dreißig Minuten versuchte sie mit aller Kraft, sich von den Fesseln zu befreien oder ihren Kopf zu bewegen, um den Gummischlauch in ihrem Hals loszuwerden, doch nichts davon war bisher auch nur ansatzweise von Erfolg gekrönt gewesen.

Stattdessen spürte sie ihre Hände und Füße kaum noch, so tief hatten sich die Fesseln durch ihre Bewegungen in ihr Fleisch gegraben. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper schmerzte von ihren fruchtlosen Bemühungen. Ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie jemand von innen mit Sandpapier aufgeraut.

Als die Maschine mit einem lauten Geräusch ansprang, stieß sie ein verzweifeltes Geräusch aus, das an ein Ferkel in Todesangst erinnerte, dann war sie wieder still.

Ein kräftiger Motor fuhr hoch – augenscheinlich der, welcher die rotierenden Schneiden im Inneren des Topfes in Bewegung versetzte, der im Grunde wie ein haushaltsübliches Mixgerät funktionierte.

Kurz darauf wurde das Geräusch zu einem hohen Surren und sie konnte hören, wie kleine Stücke von zerteilten Maiskolben (und wer konnte sagen, was noch) gegen die Innenseite des Topfes geschleudert wurden.

Dann leuchtete ein grünes Licht an der Seite des Gerätes auf.

Einen Augenblick später spürte sie, wie Bewegung in den Teil des Schlauches kam, der tief in ihrem Hals steckte.

Und dann begann die Fütterung.
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Das Loch in der Mauer war tatsächlich groß genug, um einen Menschen hindurchzulassen. Es war so verwittert, dass sich nicht einmal mehr sagen ließ, ob es auf natürliche Weise durch Verwahrlosung entstanden war oder ob man es vorsätzlich hineingehackt hatte.

In jedem Fall hatte es dem Killer ermöglicht, seine Post abzuholen, während er unter dem Namen Manfred Polanski einen Computertechniker gemimt hatte und als Administrator im Sankt-Benarius-Krankenhaus tätig gewesen war – unter anderem auch zuständig für die dortige Sicherheit – was an Ironie kaum zu überbieten war.

Noch immer rätselte Sam, wie es dem Mann gelungen war, dort überhaupt einen Job zu bekommen. Kannte er Leute aus den Kreisen der organisierten Kriminalität, die ihm gefälschte Papiere besorgt hatten? Hatte er den eigentlichen Besitzer dieses Namens ebenfalls umgebracht und dann einfach dessen Identität angenommen?

Auch diese Dinge würden irgendwann aufgeklärt werden, doch im Moment gab es Dringenderes zu tun.

Jede Minute zählte – nein, jede Sekunde.

Stein hatte gesagt, dass der Täter zwanghaft nach einem bestimmten Muster verfuhr, eine Art perverser Kodex, an den er sich unter allen Umständen hielt. Und dieser Kodex besagte, dass er sein eigentliches Opfer – die Mutter, und in diesem Fall Helene – nicht einfach töten konnte, sondern sie zuvor einer anhaltenden Tortur aussetzen musste, die ihr, zumindest theoretisch, die Chance gab, gerettet zu werden.

Sam hoffte inständig, dass dies auch diesmal der Fall sein würde, obwohl sie ihrerseits versucht hatten, dem Killer eine Falle zu stellen. Für die er sich jedoch als wesentlich zu gerissen entpuppt hatte.

Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Helene noch leben mochte, wenn sie sie fanden, dann rannte er weiter über das weitläufige Gelände, das hier und da mit Hecken gespickt war, doch die meisten davon waren seit Jahren tot, kahle Zweige reckten sich in den grauen Himmel und die wenigen Obstbäume machten einen ähnlich jämmerlichen Eindruck.

Das Gelände versank im Schlamm, bei jedem ihrer Schritte verursachten ihre Stiefel schmatzende Geräusche, wenn sie in den Boden einsanken und dieser sie nur widerwillig wieder freigab.

Fern, am schiefergrauen Horizont konnten sie jetzt ein großes Gebäude ausmachen.

»Das muss das alte Wohnhaus der Familie Wenger sein«, rief Max durch den tosenden Regen. »Mann, ist das ein Koloss. Wenn er sie tatsächlich irgendwo da drin versteckt hält …«

»Dann werden wir sie trotzdem finden«, sagte Sam entschlossen. »Und es ist mir völlig einerlei, ob wir dazu …«

»Moment!«, rief Stein und deutete auf ein kleineres Gebäude, das soeben hinter einer Ansammlung von Bäumen in Sicht gekommen war. Ein windschiefer Schuppen, groß genug, um einst als einfaches Wohnhaus gedient zu haben, doch nun fast erdrückt unter dem Gewicht seines eigenen Daches. Das Gebilde neigte sich gefährlich zur Seite, während der Regen auf es niederpeitschte und der Wind an einem Fetzen Folie riss, der vor einem der Fenster flatterte.

»Was?«, rief Sam zurück. »Da ist niemand!«

»Das muss der Schuppen sein, in dem der Gärtner ihn damals gefangen hielt«, rief Stein. »Hier musste er zusehen, wie sein Vater starb und …«

»Soll ich jetzt etwa Mitleid mit diesem Gestörten empfinden?«, erwiderte Sam. »Falls ja – für den Arsch! Mich interessiert allein, wo Helene ist, und die ist bestimmt nicht hier.«

»Ich bin mir da nicht so sicher«, rief Max. »Ich glaube, Felix hat recht. Der Täter führt alles auf die Ereignisse zurück, die damals hier geschehen sind. Wir sollten uns wenigstens rasch umschauen.«

»Das könnt ihr ja tun!«, rief Sam kopfschüttelnd und setzte sich wieder in Bewegung. »Ich nehme mir jedenfalls das Haus vor.«

Damit rannte er los und warf keinen Blick zurück.
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Sekunden später war Sam nur noch eine schwarze Silhouette, die mitten hinein in den Regenvorhang rannte, dann war er ganz verschwunden.

Von Ferne konnte Stein das Fahrzeug des MEK heranrollen sehen, das seine starken Scheinwerfer jetzt auf das ehemalige Herrenhaus der Wengers richtete, das schwarz und brütend aus der Erde ragte wie eine gigantische Gruft.

»Los!«, rief Max, dann stürmten sie in die Hütte.

Drinnen war es stockdunkel – und fast noch lauter als draußen, weil der Regen mit unerbittlicher Wut auf das schiefe Dach des Schuppens prasselte. Max zückte eine Taschenlampe und knipste sie an, Stein zog sein Handy hervor, um dasselbe zu versuchen, doch es war tot.

Im Regen ertrunken vermutlich.

Im zitternden Lichtkegel von Max’ Taschenlampe erkundeten sie das windschiefe Holzkonstrukt, das lediglich aus einem einzigen Raum bestand.

Tatsächlich schien hier vor langer Zeit einmal jemand gewohnt zu haben. Ein ungelenk zusammengezimmertes Regal an der Wand kündete davon. Vermutlich war es vor allem dieses Regal, welches die Wand des Schuppens davor bewahrte, einfach umzufallen und alles unter sich zu begraben.

Der Rechen, der daneben stand, wirkte wie ein trauriges Überbleibsel längst vergangener Tage, als dieses Werkzeug – und der Schuppen – noch eine Funktion gehabt hatten.

Der Boden bestand aus festgestampfter Erde, in der Ecke lagen billige Plastikstühle, in der Mitte des Raumes stand ein klobiger Tisch.

»Okay«, sagte Max. »Immerhin haben wir nachgesehen. Aber hier ist offenbar wirklich niemand, und wenn er Helene hier gefangenhalten würde …«

»Moment!«, rief Stein scharf. »Leuchte mal hier her!«

Er war in die Hocke gegangen. Max leuchtete auf den Boden vor dem Tisch.

»Der ist bewegt worden!«, rief Stein atemlos. »Man sieht die Schleifspuren der Beine noch auf der Erde, auch wenn man offenbar versucht hat, die Spuren zu verwischen. Vermutlich mit dem Rechen da.«

Er stand auf, dann zerrte er gemeinsam mit Max an der Tischplatte, bis sie den Tisch zur Seite bewegt hatten. Max griff nach dem Rechen, dann schabte er damit über den Boden aus festgestampfter Erde.

Plötzlich war ein metallisches Quietschen zu vernehmen. Die Zähne des Rechens kratzten über eine feste Oberfläche.

»Hier!«, rief Max, dann warfen sie sich beide auf die Knie und schaufelten mit bloßen Händen Erde beiseite, beschienen vom Licht aus Max’ Taschenlampe, die dieser sich zwischen die Zähne geklemmt hatte.

Sekunden später hatten sie eine Metallplatte aus Riffelblech freigelegt. Augenblicke später fanden sie den versenkten Griff, der darin eingelassen war.

Mit aller Kraft zog Max daran, doch die Metallplatte wollte sich keinen Millimeter bewegen.
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Während Sam auf das Gebäude zurannte, schien es immer größer und bedrohlicher vor ihm aufzuragen. Eine abstoßende, verfallene Ruine, doch immer noch strahlte sie eine düstere Herrschaftlichkeit aus, wie die Statue eines längst vergessenen Königs, die seit Jahrhunderten der Witterung trotzt, auch wenn sich niemand mehr an das Gesicht des Monarchen erinnert.

Auch der härteste Stein muss irgendwann vergehen, dachte Sam mit einem Anflug von Panik, nichts bleibt für die Ewigkeit.

Mit Macht zwang er seine Gedanken zurück in das Hier und Jetzt.

Immer wieder blieben seine robusten Einsatzstiefel im Schlamm stecken – dennoch war er froh, sich heute Morgen angesichts der zu erwartenden Regenfälle für dieses Schuhwerk entschieden zu haben.

So vieles war seitdem passiert, dass es ihm vorkam, als wären Jahre vergangen. Doch nichts davon spielte jetzt noch irgendeine Rolle.

Er glaubte – nein, er wusste –, dass der Irre Helene in diesem Gebäude gefangen hielt. Dass er sie in irgendeine teuflische Falle gelockt hatte, und es nun allein an ihm, Samet Dagtekin, war, sie zu retten.

Mochten Stein und Max sich diesen windschiefen Schuppen vornehmen – Sam war klar, dass der lediglich eine Ablenkung darstellte, und jede Ablenkung konnte sie wertvolle Minuten kosten, in denen sich Helenes Schicksal vielleicht bereits entschieden hatte.

Leben oder Sterben – es ging um alles.

Inzwischen war der Kleinbus des MEK ebenfalls bis auf wenige Meter an das Gebäude herangefahren, wo er stehen geblieben war. Der Leiter der Einsatztruppe sprang aus der Fahrerkabine, wo er auf dem Beifahrersitz gesessen hatte.

Mit fragenden Augen musterte er Sam, während hinter ihm weitere Männer aus dem Kleinbus stiegen und sich einsatzbereit machten.

»Es gibt ein Loch in der Mauer«, brüllte Sam und deutete über seine Schulter zurück auf das verwilderte Gelände hinter ihm. »Die anderen beiden nehmen sich einen Schuppen vor, der da hinten steht. Aber ich glaube, dass sie hier ist.«

»Eure Chefin?«, fragte der Mann.

Sam nickte, dann lief er wieder los, auf den Eingang des Gebäudes zu.

»Hey, warte!«, rief ihm der MEK-Mann hinterher. »Du kannst doch da nicht einfach kopflos reinstürzen, Mann! Was, wenn er da drinnen auf dich wartet?«

»Keine Zeit mehr!«, rief Sam über seine Schulter. »Keine Zeit!«

Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen, doch es war ihm völlig egal, ob der Einsatzleiter ihn hörte oder nicht. Keine Zeit mehr, Sam, ging es ihm wie ein Mantra immer wieder durch den Kopf.

Keine Zeit.

Eine Hälfte der wuchtigen Eingangstür in dem, was einst ein mächtiges, von Säulen getragenes Portal dargestellt hatte, hing schief in den Angeln. Sam setzte hindurch, dann stand er in einer Eingangshalle.

Unvermittelt setzten die Geräusche des Regens aus und wurden durch eine beinahe drückende Stille ersetzt.

Dämmriges Licht schien durch die hohen Fenster, im Halbdunkel konnte Sam eine breite Treppe ausmachen, die sich hinauf in die oberen Stockwerke wand.

Er ging einen Schritt auf diese Treppe zu – und erstarrte.

Am oberen Ende der breiten Stufen stand eine Gestalt, die nun einen Schritt aus dem Schatten hervortrat. Ein Mann, oder zumindest vermutete Sam, dass es ein Mann war. Sicher sein konnte er sich nicht, denn die untersetzte Gestalt trug eine Bluse und einen knöchellangen Rock – also eindeutig Frauenkleidung.

Dann erblickte Sam ihr Gesicht – oder das, was die Gestalt anstatt eines Gesichts besaß. Eine starre, groteske Karikatur menschlicher Züge, mit roten Bäckchen, so künstlich, dass sie nur aufgemalt sein konnten, und großen, mandelförmigen Augen, in denen nichts als Schwärze wohnte. Ansonsten war sein Kopf völlig konturlos – er besaß weder Nase noch Ohren, kein einziges Haar zierte den kahlen Schädel.

Dies waren keine Prothesen, keine Schminke, schoss es Sam durch den Kopf – dies war eine Maske aus stabilem Leder.

Und auf irgendeine instinktive, nicht vollkommen rational fassbare Weise wurde ihm in diesem Moment klar, dass dies das Gesicht war, das der Täter als sein wahres betrachtete. Weil es am ehesten dem entsprach, was er sah, wenn er in den Spiegel seiner Seele schaute.

Eine glatte, dunkle Fläche ohne einen einzigen Makel.

Ein polierter Onyx.

Pure Bosheit.

Sam riss seine Waffe hoch, zielte auf den Mann.

»Halt!«, rief er. »Stehen bleiben oder ich schieße!«

Mit einer fließenden, beinahe eleganten Bewegung wich der Mann in den Schatten zurück – und war verschwunden.

»Stehen bleiben!«, brüllte Sam noch einmal, doch der Mann war fort.

Sam setzte zum Sprint an, um die Treppe hinaufzulaufen, als eine Hand ihn am Oberarm packte und zurückriss.

»Raus hier!«, brüllte der Einsatzleiter des MEK.

Sam versuchte, sich loszureißen, doch der andere war alles andere als schwächlich und riss ihn erneut zurück. Dann packte eine zweite Hand seinen anderen Oberarm. Gemeinsam schleiften die beiden MEK-Männer den um sich schlagenden Sam aus dem Gebäude.

»Er war da!«, rief Sam und warf sich herum. »Da oben auf dem Treppenabsatz, ich habe ihn gesehen! Wir müssen hinterher und Helene retten, kapiert ihr das denn nicht!«

»Wir müssen raus hier, Sam!«, brüllte der Einsatzleiter. »Und zwar schleunigst.«

Trotz Sams heftiger Gegenwehr hatten sie ihn bereits bis zum Eingangsbereich zurückgeschleppt.

»Nein! Wir müssen ihm hinterher!«, tobte Sam. »Helene!«

»Halt still, verdammt noch mal!«, rief der Einsatzleiter.

»Warum zum Teufel sollte ich?«, brüllte Sam zurück.

»Deshalb!«, schrie der andere MEK-Mann und deutete mit einer Hand auf eine der Steinsäulen neben dem Eingangsportal.

Daran war, etwa in Kopfhöhe, ein kleiner Kasten befestigt, auf dem sich ein kleineres schwarzes Kästchen befand, in dessen Mitte eine Leuchtdiode blinkte.

Ein dünner Draht wand sich daraus in das größere Kästchen.

»Sprengsätze«, keuchte der Einsatzleiter, der Sam immer noch mit aller Kraft mit sich zerrte. »Die sind hier überall!«

Mit vereinten Kräften rissen sie ihn fort, durch das Eingangsportal und raus auf die Freifläche vor dem Monumentalbau. Dort endlich kapierte es Sam und begann zu rennen, die beiden anderen Männer hintendrein. Diesmal nicht auf das Gebäude zu, sondern weg davon, so schnell sie ihre Füße trugen.

Einen Augenblick später bebte die Erde, als eine Folge nahezu zeitgleicher Explosionen die Luft zerriss und alles übertönte. Der Einsatzleiter, sein Kollege und Sam hechteten synchron hinter den Kleinbus in den Schlamm.

»Helene!«, brüllte Sam immer wieder, während Gesteinsbrocken auf die Deckung der Männer niederregneten, die Scheiben des gepanzerten Kleinbusses zum Bersten brachten und tiefe Beulen in das verstärkte Blech des Wagens schlugen.

In seinen Ohren war jetzt nur noch ein hoher Pfeifton, eine drückende Stille hatte sich über alle anderen Geräusche gelegt.

Doch Sam bekam davon kaum etwas mit.

Er wusste nur, dass er versagt hatte.

»Helene!«, rief er nochmals, dann erwischte ihn einer der umherfliegenden Gesteinsbrocken am Kopf.

Der Rest war Dunkelheit.
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»Schnell!«, ächzte Max, der immer noch wie besessen an dem in die Platte eingelassenen Griff zerrte. »Der Rechen! Versuch, einen der Zinken in den Spalt zu bekommen.«

Stein stürzte los, und eine Sekunde später war er schon dabei, die scharfkantigen Zinken des Rechens in den schmalen Spalt zwischen dem Rand der Metallplatte und dem Boden zu rammen, der unter einer etwa zehn Zentimeter dicken Erdschicht offenbar aus solidem Gestein bestand.

Nein, dachte Max benommen. Nicht Gestein, sondern Beton.

Dann flog die Luke mit einem Ruck auf und er purzelte rückwärts auf den Boden und gegen den Tisch, den sie Minuten zuvor beiseite gerückt hatten. Seine Taschenlampe fiel ihm aus dem Mund, prallte gegen irgendein Hindernis und erlosch.

Durch das nun entstandene quadratische Loch im Boden brach Licht in die Finsternis der Hütte. Als ob sich zu unseren Füßen die Hölle auftut, schoss es Max durch den Kopf.

»Das ist eine Art Bunker!«, rief Stein, dann war er schon dabei, durch die Luke nach unten zu klettern, nachdem er sich mit einem Blick auf Max vergewissert hatte, dass dieser keinen ernsten Schaden davongetragen hatte.

»Völlig egal, was es ist!«, rief Max ihm hinterher, »aber beeil dich, verdammt noch mal!«

Dann rappelte er sich hoch und kroch auf die Luke zu. Ein quadratischer Betonschacht, kaum größer als der Stahldeckel, der ihn verschlossen hatte, führte etwa zwei Meter nach unten, an einer Wand gab es ein paar verrostete Tritte aus Metall, die in den Beton eingelassen worden waren.

Stein verschwand gerade in den Gang, der am unteren Ende tiefer in die unterirdische Anlage führte. Max stieg ihm hastig hinterher.

An der Decke des Ganges, dessen Wände ebenfalls aus schmucklosem Beton bestanden, hingen drei nackte Glühlampen, die kaum mehr als einen müden Schimmer von sich gaben, der in einem stetigen Rhythmus stärker aufflackerte und dann wieder schwächer wurde.

Die hängen an einem Generator, dachte Max. Wie auch sonst? Der Strom für das Gelände ist schließlich seit fünfzehn Jahren abgestellt.

Dann hatte er keine Zeit mehr für derartige Gedanken, denn jetzt ging alles sehr schnell. In seiner Erinnerung würde es ihm jedoch später vorkommen, als hätte er sich wie in Zeitlupe bewegt – so, als ob man in einem Traum durch ein zähes Gelee watet. Langsam, viel zu langsam …

Er kämpfte sich voran.

Am anderen Ende des Ganges stand Stein jetzt vor einer Tür aus demselben rostigen Metall wie die Luke über ihren Köpfen, und rüttelte an deren Klinke wie ein Irrer.

Kurz, bevor Max ihn erreichte, bemerkte er den Fehler, den er in seiner Panik gemacht hatte – und drückte die Klinke nieder.

Max’ Kehle entrang sich ein Schrei, halb erwartete er, dass die Tür verschlossen sein würde, doch sie sprang sofort und ohne den geringsten Widerstand auf. Sie quietschte erbärmlich in ihren Angeln – ein lang gezogener, verzweifelter Todesschrei, dann stürzte Stein auch schon in den dahinterliegenden Raum.

Nur Sekundenbruchteile später tat Max es ihm gleich – jede Vorsicht war vergessen. Wenn der Täter hinter dieser Tür auf sie gewartet hatte, dann würde er sie jetzt spielend erledigen können, mit nahezu jedem beliebigen Gegenstand; einem simplen Küchenmesser oder einem Pflasterstein, vielleicht sogar mit bloßen Händen. Doch auch daran dachte jetzt keiner der Männer.

Der Anblick in dem kleinen Kellerraum war beinahe zu viel.

»O mein Gott!«, brüllte Max, dann presste er sich beide Hände auf den Mund wie ein verängstigtes Kind, während sein Gehirn vergeblich das zu verarbeiten versuchte, was seine Augen erblickten. »O mein Gott!«, brüllte er immer wieder, doch zwischen seinen Fingern kamen nur unverständliche Urzeitlaute heraus.

»O mm Ggmmpf!«

Indes hechtete Stein zu der Maschine, die in einer Ecke des Raumes stand, und hieb mit aller Kraft auf einen leuchtend roten Schalter, der wie ein kleiner Pilz aussah. Abrupt verstummte die Maschine, und erst jetzt bemerkte Max, dass ihr Lärm den kleinen Raum erfüllt hatte.

Lärm und der intensive Geruch von Mais, der in winzige Stücke gehackt und dann zu Brei zermahlen worden war.

Das alles sah Max mit geradezu schmerzhafter Deutlichkeit vor sich, während ihm die Tränen in die Augen schossen. Es hat nicht ausgereicht, schoss es ihm durch den Kopf. Wir haben es verbockt.

Wir sind zu spät gekommen.

Dann sank er kraftlos zu Boden. Als die Wände von einem dumpfen Beben erzitterten, begleitet von einem fernen Donnerschlag, bekam Max das nur noch am Rande mit. Nichts zählte jetzt noch, nichts hatte irgendeine Bedeutung. Mochte die Welt einstürzen, wen kümmerte das jetzt noch?

Dann verloschen die Lampen in dem unterirdischen Kellerraum.

Und es ward Finsternis.


TAG 9
NICHTS WIRD MEHR WIE FRÜHER SEIN
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Franziskus-Krankenhaus, Berlin

Stirnrunzelnd legte Sam die Morgenausgabe des Berliner Journals auf das Tischchen neben seinem Bett und beschwerte sie mit der Vase, in der ein gigantischer Blumenstrauß steckte, den ihm die Kollegen vom Revier geschickt hatten. Daran war eine Schleife befestigt, auf der stand: »Werd schnell gesund, Sam!«, sowie ein Bild, auf dem die gesamte Abteilung für ihn posierte – sprich, dämliche Grimassen schnitt.

Alle, außer Max, Stein und – Helene.

Und noch einer fehlte auf diesem Bild: Dezernatsleiter Wintrich, aber das war Sam auch ganz lieb so. Dessen Anblick hätte seine Genesung wohl kaum beschleunigt.

Sam tastete nach dem Verband, den man um seine Stirn geschlungen hatte. Inzwischen spürte er die Kopfwunde, wo ihn einer der nach der Explosion des Wenger-Anwesens herumfliegenden Gesteinsbrocken erwischt hatte, kaum noch. Am liebsten wäre er gleich aufgestanden und zum Revier gefahren, um sich wieder diensttauglich zu melden, aber zum einen war heute Sonntag und zum anderen hatten ihm das die behandelnden Ärzte strengstens verboten.

Er war früh aufgewacht und hatte den Großteil des Morgens damit zugebracht, ohne besonderes Interesse im Berliner Journal zu blättern, bis sein Blick auf die Todesanzeigen im hinteren Teil gefallen war.

Beziehungsweise auf eine Todesanzeige im Speziellen.

Der Name war ihm förmlich ins Auge gesprungen, denn er hatte mit dem Mann noch wenige Tage zuvor im Stiefel gesprochen. Es war der pensionierte Ermittler, der sich damals mit dem Fall »Katrin Edel« befasst hatte. Derjenige, der ihm verraten hatte, dass Wintrich diese Ermittlungen damals nicht nur sabotiert, sondern schlicht unterbunden hatte.

Dieser Mann hatte vorgestern seinen langen Kampf gegen den Krebs endgültig verloren – so stand es jedenfalls in der Anzeige: Es trauern um Dich Deine Ehefrau, die Kinder und ein Enkelkind, die alle namentlich aufgeführt waren.

Das war schrecklich, keine Frage, auch wenn Sam den Mann kaum persönlich gekannt und ihn schon gar nicht zu seinen Freunden gezählt hatte.

Aber das war nicht das, was ihm zu denken gab.

Als sie miteinander gesprochen hatten, hatte der Mann ihm gesagt, dass sein behandelnder Arzt ihm noch etwa sechs Monate prophezeit hatte. Klar, auch Ärzte konnten mal daneben liegen, vielleicht war die Krankheit des Mannes doch schon weiter fortgeschritten gewesen, als man angenommen hatte – oder er hatte Sam schlicht belogen.

All das waren plausible Möglichkeiten, aber dennoch schlug Sams Bulleninstinkt an, weil der Mann praktisch direkt nach ihrem Gespräch gestorben war.

Konnte das wirklich ein Zufall sein?

Hör auf, schalt er sich selbst. Hör auf, so zu denken, sonst wirst du noch paranoid. Und was dann? Wirst du dann gemeinsam mit Stein irgendwelche verschwommenen Fotos an Pinnwände heften und diese mit roten Bindfäden verbinden?

Hör auf, Sam. Das Leben ist zu kurz, um sich in Verschwörungstheorien zu verlieren.

Ja, erwiderte eine garstige Stimme. Das mag wohl sein – aber wenn es wirklich eine Verschwörung gibt? Wenn aus der Theorie plötzlich Praxis wird und wenn derjenige, der die Fäden zieht, vielleicht wirklich gerade dafür sorgt, dass keine losen Enden übrig bleibt? Wie zum Beispiel ein Todeskandidat, der plötzlich, von Reue erfüllt, über Dinge plaudert, über die er nicht hätte plaudern dürfen?

In diesem Moment klopfte es an der Tür, dann öffnete sie sich vorsichtig und ein bildschönes, von langen blonden Haaren umrahmtes Gesicht lugte herein, gefolgt von einem atemberaubenden Körper und endlosen Beinen, die in eng anliegenden Leggings steckten.

»Störe ich?«, fragte Madeleine Weber und strahlte ihn an.

»O«, sagte Sam und setzte ein enttäuschtes Gesicht auf. »Ich habe eigentlich gehofft, die Nachtschwester würde noch mal reinschauen. Die ist echt niedlich, weißt du?«

»Soll ich wieder gehen, du Blödmann?«, fragte Madeleine Weber, immer noch lächelnd.

»Nein«, sagte Sam leise. »Schön, dass du da bist. Es tut gut, dich zu sehen.«

Und das tat es wirklich: Nach allem, was gestern auf dem ehemaligen Wenger-Anwesen geschehen war, wirkte der Anblick Madeleines wie ein Sonnenstrahl, der durch eine endlose graue Wolkendecke brach.

Mit dieser Frau, schoss es Sam durch den Kopf, lässt sich vielleicht auch der Wahnsinn ertragen, den unser Job manchmal mit sich bringt. Den der Blick in den Abgrund der menschlichen Seele mit sich bringt. Zu wissen, dass es auch Menschen wie sie inmitten all dieses düsteren Chaos gibt – vielleicht reicht das schon aus.

»Was schaust du so bedrückt, Liebling?«, fragte sie, dann setzte sie sich auf die Kante seines Bettes.

»Nichts, ich habe nur …«

Dann verschlossen ihre Lippen seinen Mund, und Sam wünschte sich inständig, er hätte sich heute Morgen die Zähne geputzt, anstatt seine Zeit mit dem Blättern in der Morgenzeitung zu verschwenden. Dann vergaß er auch diesen Gedanken, als sie sich über ihn beugte – er spürte nur noch ihre Lippen auf seinen und die forschende Spitze ihrer Zunge, roch ihren Duft und …

»Hey!«, rief sie, als sie bemerkte, dass sich unter Sams Bettdecke etwas zu regen begann. »Damit wirst du schon noch bis zu deiner Entlassung warten müssen, du alter Lustmolch! Oder soll ich doch mal nach der Schwester klingeln?«

Sam schüttelte lachend den Kopf. »Sorry, ist nicht meine Schuld. Ich kann einfach nicht anders, wenn du …« Er sah sie ernst an, und sie erwiderte den Blick, schaute ihm tief in die Augen. »Wenn du in meiner Nähe bist, Madeleine.«

Sie nickte lächelnd, setzte sich wieder gerade auf und begann, sanft seine Wange zu streicheln.

Nach einer Weile sagte sie: »Er weiß es.«

»Hm?«, machte Sam.

»Volkmar. Er weiß das mit uns.«

»Oberstaatsanwalt Hartwig weiß Bescheid?«, ächzte Sam. »Aber wie …«

»Ich habe es ihm gesagt«, antwortete sie. »Heute Morgen am Telefon.«

»Aber … das könnte dich deinen Job kosten, Maddie. Und mich vielleicht meinen.«

Sie nickte.

»Und?«, fragte sie leise. »Wäre das denn so schlimm?«

Sam dachte darüber nach. Dann sah er sie wieder an, schüttelte den Kopf.

»Ich konnte ihn nicht länger belügen, Sam«, sagte sie. »Ich habe es nicht mehr ertragen, dass das zwischen uns steht. Die heimlichen Treffen. Die Angst, dass uns jemand zusammen sehen könnte.«

Sam nickte. »Und? Was hat er dazu gesagt? Hartwig meine ich.«

»Bislang noch nichts. Er … er ist ein netter Kerl, Sam, das weißt du. Aber auch er muss sich an die Regeln halten. Er hat sich etwas Zeit ausgebeten, um darüber nachzudenken. Aber ja, eine Kündigung könnte durchaus im Raum stehen.«

»Natürlich«, sagte Sam, und dann schwiegen sie für eine Weile. Madeleine suchte seine Hand, die auf der Bettdecke lag, und als sie sie gefunden hatte, drückte sie sie sanft. Sie hatte den Kopf gesenkt, doch Sam konnte sehen, dass ihr stumme Tränen über die Wangen liefen.

»Maddie?«, fragte Sam. »Willst du mich heiraten?«

Ihr Kopf fuhr hoch und für einen Moment blickte sie ihn aus überraschten, tränengefüllten Augen an.

Dann nickte sie sanft und lächelte durch ihre Tränen.

»Ja, Sam«, flüsterte sie. »Mehr als alles auf der Welt.«
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Revier der Direktion 3, Berlin-Mitte

Felix Stein saß an Sams Schreibtisch und starrte geistesabwesend auf die geschlossene Tür zu Wintrichs Büro, durch die vor ein paar Minuten Max verschwunden war. Schätzungsweise, um sich den Anschiss des Jahrhunderts vom Chef abzuholen, doch das war es nicht, was Stein beschäftigte.

Immer wieder ging ihm das Bild durch den Kopf, das ihn gestern in dem kleinen unterirdischen Raum erwartet hatte, als er die Tür aufgerissen hatte. Helene, gefesselt auf dem Stuhl, auf groteske Weise mit dieser abscheulichen Maschine verbunden. Der Schlauch in ihrem Mund, das Rattern der großen Maschine, der Gestank von Maisstärke, der den Raum erfüllt hatte.

Und noch etwas, das ihm erst viel später aufgefallen war: Als die Lampen ihren Geist aufgegeben hatten, und nachdem Max zu einem Häufchen Elend in der Ecke des Raumes zusammengerutscht war, hatte die Maschine dennoch weitergesummt, obwohl er sie mit dem Not-Aus-Knopf gestoppt hatte.

Die Leuchtdioden hatten weitergebrannt, hatten ihn wie die leuchtenden Augen eines Dämons aus der Dunkelheit angestarrt, während er auf die Knie gesunken war, Helenes Beine umklammert – und zum ersten Mal in seinem Leben gebetet hatte.

Voll stiller Inbrunst hatte er sich an einen anonymen, gestaltlosen Gott gewandt, hatte ihn angefleht, das Unabwendbare zu verhindern, hatte …

Stein wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Applaus aufbrandete.

Sein Kopf fuhr herum und als Helene Edel zwischen den Tischreihen auf ihn zukam, wurde der Applaus ohrenbetäubend, Pfiffe und Rufe gesellten sich dazu, dann standen die Kollegen, immer noch klatschend, einer nach dem anderen auf, um Helene zu begrüßen.

Sie war blass, bemerkte Stein, aber sie hatte noch nie so schön ausgesehen wie in diesem Augenblick. Auch er fand sich plötzlich stehend und wie ein Irrer in die Hände klatschend, während Helene erschöpft in die Runde lächelte.

Ja, er hatte sie gerettet, buchstäblich in allerletzter Sekunde. Hatte ihr den Schlauch vorsichtig herausgezogen, der so tief in ihrem Hals gesteckt haben musste, dass er direkt in den Magen führte, der unerbittlich mit dem ekelhaften Nahrungsbrei vollgestopft worden war.

Dann hatte er auch den Knebel entfernt.

Und dann hatte Helene die Augen aufgeschlagen. Während sie den unverdauten Brei in einer wahren Sturzflut erbrochen hatte, waren Tränen der Erleichterung über Steins Gesicht geströmt, aber …

Aber die Leuchtdioden hatten weitergeblinkt, nachdem der Strom des Generators ausgefallen war, der zusammen mit dem Haupthaus des Wengerschen Anwesens in die Luft geflogen war.

Was bedeutete, dass es einen zweiten Generator gegeben hatte. Dass der Täter auch für den Fall vorsorgen wollte, dass sie ihn schnappten und er seine letzte Falle zuschnappen ließ – die seinen Verfolgern gegolten hatte und sich selbst. Tonnen von Gestein, unter denen er begraben worden war – und beinahe auch Sam und eine ganze MEK-Einheit.

Wenn das Licht ausgefallen wäre, bevor Stein den roten Not-Aus-Schalter fand, dann hätte die Maschine ihren ekelhaften Inhalt weiter in Helene hineingepumpt, in der Dunkelheit, bis …

»Hallo«, sagte sie, als sie Stein erreicht hatte, und umarmte ihn vorsichtig.

Der fand es ein kleines Wunder, dass die Ärzte Helene überhaupt schon wieder erlaubten, das Krankenhaus zu verlassen. Doch er kannte Helene inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie sich niemals aufhalten ließ, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Der Applaus verebbte allmählich, erstarb mit vereinzelten Rufen und Pfiffen. Später, das wusste Stein, würden sich die Kollegen um Helene scharen und sie nach den Details ausquetschen. Aber er bezweifelte, dass die Kollegen, die gestern nicht dabei gewesen waren, je auch nur einen Teil dessen wirklich begreifen würden, was Helene hatte durchmachen müssen.

Er begriff es ja selbst kaum, und er war hautnah dabei gewesen.

»Ich freue mich, dich zu sehen, Helene«, sagte Stein. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«

»Danke«, sagte Helene.

Kam es ihm nur so vor oder wirkte sie dabei seltsam kühl? Nun, vermutlich waren das noch die Nachwirkungen ihrer gestrigen Erlebnisse, dachte Stein. Andere würden sich nach einem solchen Tag vielleicht in einer Gummizelle wiederfinden, aber Helene war nun einmal eine verdammt starke Frau.

»Und danke«, sagte sie, »für deine Rettung.«

Sie meinte es ehrlich, das spürte er. Aber sie lächelte nicht, während sie es sagte. Beinahe, als ob …

Helene sah auf ihre Armbanduhr.

»Es wird Zeit«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung von Wintrichs Büro. »Gehen wir rein.«
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Revier der Direktion 3, Berlin-Mitte

Büro des Dezernatsleiters

Wintrich schaute Max durch die makellos sauberen Gläser seiner randlosen Brille lange an. Dann nahm er sie ab und begann, sie erneut zu putzen. Eine affektierte Geste, dachte Max, wenn es je eine gegeben hat.

»Sie bleiben also bei Ihrer Aussage, Herr Lieberwirth«, sagte Wintrich, »nichts von der Beziehung zwischen Ihrem Kollegen Samet Dagtekin und Frau Madeleine Weber, der Sekretärin des Oberstaatsanwalts, gewusst zu haben?«

Max schluckte, doch er wandte den Blick nicht ab.

»Ja«, sagte er. Es kam als ein heiseres Krächzen heraus.

»Gut«, sagte Wintrich und wandte seinen Blick endlich ab, wieder den vor ihm auf dem Schreibtisch liegenden Papieren zu. »Dann notiere ich das so.«

Er kritzelte etwas auf ein Blatt Papier.

Es klopfte an der Tür.

»Herein!«, rief Wintrich.

Die Tür öffnete sich und Helene betrat den Raum, dicht gefolgt von Stein.

»Schön, Sie in bester Verfassung zu sehen, Frau Edel«, sagte Wintrich. Stein schenkte er lediglich ein knappes Nicken.

»Helene!«, rief Max leise. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht, ich … o Gott.«

Helene schenkte ihm ein Lächeln, doch für mehr blieb keine Zeit, denn Wintrichs schnarrende Stimme tönte durch den Raum, sobald Stein die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ich bin sicher, wir sind alle sehr erleichtert darüber, dass Sie das Krankenhaus inzwischen wieder verlassen konnten, Frau Edel«, sagte er. »Und ich bin sicher, dass es Ihrer weiteren Genesung förderlich sein wird, wenn wir gleich zur Sache kommen.«

Helene nickte, Stein enthielt sich jeden Kommentars.

»Ich habe Sie hergebeten, Frau Edel, weil Sie als Leiterin Ihrer kleinen Truppe die Verantwortung für Ihre Leute innehaben. Ich will ganz offen sein. In meiner langjährigen Dienstzeit habe ich noch nie auch nur ansatzweise ein solches Maß an Impertinenz gegenüber einem Vorgesetzten erlebt wie in den wenigen Wochen, seit ich der Direktion 3 vorstehe. O ja, ich bin mir der Dinge durchaus bewusst, die man hier hinter meinem Rücken flüstert. Und ich verstehe das – bis zu einem gewissen Grad.«

Er sah ernst in die Runde, wobei sein Blick auf jedem der Umstehenden für eine lange Sekunde verweilte.

»Es ist manchmal nicht leicht, sich an einen neuen Führungsstil zu gewöhnen, und Kriminalrat Wedekind war dieser Einheit lange ein ausgezeichneter Vorgesetzter. Allerdings, so bekomme ich allmählich den Eindruck, vielleicht ein bisschen zu lange.«

Wintrich nahm die randlose Brille, die er auf dem Schreibtisch abgelegt hatte, wieder auf, betrachtete sie kritisch und setzte sie sich dann wieder auf die Nase.

»Ebenso ist mir inzwischen klar, dass es einen Quell für dieses Verhalten in der Abteilung gibt, einen harten Kern von Mitarbeitern, die sich außerstande sehen, sich mit meinem Führungsstil anzufreunden, und die den Unmut unter den Kollegen weiter kräftig schüren. Es ist dies eine kleine Gruppe von Personen, die meint, sich weder an geltende Vorschriften noch an die üblichen Dienstwege halten zu müssen.«

Nun richtete sich der Blick seiner eisigen Augen auf Helene, die ihn gelassen erwiderte.

»Ich meine damit Ihre Truppe, Frau Edel. Nicht nur stellen Sie meine direkten Anweisungen infrage, sondern Sie und Ihre Untergebenen begeben sich auf gefährliche Alleingänge, die ich nicht sanktioniert habe. Gefährlich für Ihre Umgebung – und Sie selbst, wie wir inzwischen wissen, Frau Edel.«

Helene schwieg. Auch Max hatte das Gefühl, dass Wintrich gar keine Antworten erwartete, im Gegenteil. Er kam gerade erst in Fahrt für einen Monolog, an dem er lange Zeit gefeilt hatte.

»Die Krönung des Ganzen stellt allerdings das Verhalten Ihres Untergebenen Samet Dagtekin dar, der offenbar unter Ausnutzung seiner persönlichen Beziehungen zum Büro der Oberstaatsanwaltschaft glaubt, über meinen Kopf hinweg nicht nur landesweite Fahndungen ausrufen lassen zu können, sondern auch gleich noch MEK-Einheiten anzufordern, wann immer ihm das geeignet erscheint.«

Er sprang aus seinem Bürosessel auf wie ein Springteufel und starrte Helene wutentbrannt ins Gesicht.

»Über meinen Kopf hinweg, Frau Edel!«, brüllte er. »Über meinen Kopf hinweg!«

Helene wich keinen Millimeter zurück, also setzte er sich, seine Enttäuschung über diesen Umstand kaum verbergend, wieder hin.

»Entschuldigen Sie«, meldete sich Max zu Wort, der am liebsten im Erdboden versunken wäre. »Aber die Einsatztruppe anzufordern, war wirklich die einzige Möglichkeit – der Täter hatte Helene in seiner Gewalt und jede Minute zählte, daher …«

Wintrich wischte den Einwand mit einer herrischen Geste fort, wobei er den Blick nicht von Helene wandte.

»Aufgrund einer waghalsigen Aktion, die weit über das hinausging, was wir vereinbart haben, haben Sie nicht nur sich selbst gefährdet, Frau Edel, sondern auch jeden Mitarbeiter Ihrer und weiterer Abteilungen. Samet Dagtekin hat in diesem unautorisierten Alleingang mehrere Tausend Euro an Sachschaden fabriziert, von der Gefahr für Leib und Leben unserer Mitarbeiter und der des MEK ganz zu schweigen. Von dem Schaden, den der Ruf der Direktion 3 dadurch genommen hat, will ich gar nicht erst anfangen.«

Für einen Moment schwiegen alle und schließlich sagte Wintrich: »Diese ganze Aktion war eine einzige organisatorische Katastrophe. Ich kann so etwas nicht tolerieren, Frau Edel, tut mir leid.«

Er tat so, als würde er müde in seinem Sessel zusammenrutschen, doch die Geste sah genauso einstudiert aus wie das affige Herumgeputze auf seiner Brille, fand Max.

Helene nickte, straffte ihren Oberkörper und sagte: »Und ich kann nicht tolerieren, dass ein sadistischer Killer frei herumläuft, der kleine Kinder entführt und ihre Mütter tötet, Herr Wintrich. Und ich kann nicht tolerieren, dass Sie meine Untergebenen für Aktionen zur Rechenschaft ziehen, die ich in vollem Umfang gutgeheißen habe und für die ich daher selbstverständlich auch die volle Verantwortung übernehme.«

»Nun«, sagte Wintrich in einem Ton, als habe er die ganze Zeit auf genau diese Erwiderung gewartet. »Dann dürfte es Sie nicht überraschen, Frau Edel, dass Sie und Samet Dagtekin mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert sind. Ihre Gehaltszahlung wird zum Monatsende ausgesetzt, bis die Sache geklärt ist. Ich muss Sie daher bitten, mir Ihre Dienstwaffe und …«

Noch bevor er den Satz beenden konnte, hatte Helene ihre Waffe vor ihm auf die Schreibtischplatte geknallt. Ihr Dienstausweis folgte.

»Wäre das dann alles?«, fragte sie in völlig ruhigem Ton.

»Noch lange nicht«, antwortete Wintrich und schenkte ihr ein schmales und völlig humorloses Lächeln. »Die Sache liegt nun in den Händen der Abteilung für innere Angelegenheiten, wo sie sorgfältig geprüft wird. Dort wird man entscheiden, welche Maßnahmen angeraten erscheinen. Aber wenn Sie meine persönliche Meinung interessiert, glaube ich nicht, dass Sie und Herr Dagtekin je wieder …«

»Tut sie nicht«, sagte Helene, drehte sich um, öffnete die Bürotür und ging hindurch, ohne sie hinter sich zu schließen.

Max starrte ihr aus aufgerissenen Augen hinterher. Sie hatten Wintrich unterschätzt – sie alle, und zwar ganz gewaltig. Die Abteilung für Inneres war das Dezernat, in dem er zuletzt in leitender Position tätig gewesen war. Genauso gut hätte er auch im Alleingang über Sams und Helenes weiteres Schicksal entscheiden können, bei all den Freunden, die er zweifellos in dieser Abteilung besaß.

Es war von Anfang an ein abgekartetes Spiel gewesen. Eine Falle, und sie waren völlig blind hineingetappt. Wintrich hatte lediglich auf den richtigen Moment warten müssen, um sie zuschnappen zu lassen.

»Und was Sie betrifft, Herr Doktor Stein, so habe ich eine Überprüfung angestoßen, deren Ziel es ist, herauszufinden, welchen Nutzen Ihre Arbeit tatsächlich für die Aufklärung von Straftaten hat. Bis das geklärt ist, wird man Sie einem anderen Dezernat zuweisen und …«

»Sparen Sie sich Ihre Überprüfung«, sagte Stein. »Ich kündige.«

Damit schritt auch er aus dem Zimmer, aber nicht, ohne Max einen Blick zuzuwerfen. Es war alles andere als ein freundlicher Blick, und die Botschaft, die darin zu lesen war, war eindeutig.

»Verräter!«, sagte Steins Blick.

Dann war auch er fort.

»So, Herr Lieberwirth«, sagte Wintrich. »Das hätten wir. Wären Sie wohl so liebenswürdig, die Tür zu schließen? Ich möchte noch ein paar andere Dinge mit Ihnen besprechen, die nicht unbedingt für die neugierigen Ohren der Kollegen bestimmt sind.«


66 WAGNER



Institut für Rechtsmedizin der Charité Berlin

Sektionssaal

Wagner beugte sich nachdenklich über den Edelstahltisch. Auf dessen spiegelglatter Oberfläche hatte man ein antiseptisches Tuch ausgebreitet, auf dem eine Anzahl von Körperteilen unterschiedlicher Größen und Formen angeordnet waren. Überreste des maskierten Killers – oder zumindest der Teil davon, den man bisher geborgen hatte.

Die Bergungsarbeiten auf dem alten Wenger-Anwesen dauerten zur Stunde immer noch an, doch Wagner bezweifelte, dass diese noch wesentliche neue Erkenntnisse erbringen würden. Dazu waren die Verheerungen einfach zu groß gewesen.

Die Sprengsätze, die der Täter gezündet hatte, waren an tragenden Gebäudeteilen so angebracht worden, dass das gesamte Bauwerk in sich zusammengefallen war.

Offenbar hatte der Täter auch, was seinen selbst herbeigeführten Abgang betraf, seine Hausaufgaben gemacht und auf alle Details geachtet. Eine letzte höhnische Verbeugung vor seinen Verfolgern?

Vielleicht – denn auf diese Weise hatte er sich nicht nur den Ermittlern, sondern auch der anschließenden Befragung durch die Behörden wirkungsvoll und endgültig entzogen.

Seine Vorgehensweise deutete darauf hin, hatte Doktor Stein in einer Bemerkung gegenüber Wagner angedeutet, dass er die Verbrechen nicht nur von langer Hand geplant, sondern eventuell vorher bereits geübt hatte – wie viele weitere Morde hätte man möglicherweise aufklären können, wenn man den Irren lebend in einen Verhörraum bekommen hätte?

Es war müßig, darüber nachzudenken, ermahnte sich Wagner.

Diese Chance war vertan, für alle Zeit.

Doch die Zerstörung des Hauses seiner Eltern war bei Weitem nicht der einzige Schaden, den der Täter hinterlassen hatte. Insgesamt gingen fünf weitere Tode auf sein Konto, von der praktisch völligen Auflösung des Ermittlungsteams um Kriminalhauptkommissarin Helene Edel ganz zu schweigen.

Wagner schüttelte den Kopf. Er würde dies nie öffentlich zugeben, aber selbst Doktor Stein und dessen intelligente Spitzen würde er vermutlich in Zukunft vermissen.

Nichts würde mehr so sein wie früher.

Er lenkte den Fokus seiner Aufmerksamkeit erneut auf die Leichenteile vor ihm, die mit etwas Augenzudrücken vielleicht sechzig Prozent eines vollständigen Menschen ergeben mochten, aber dennoch unmissverständlich Zeugnis davon ablegten, dass der Besitzer dieser makabren Puzzleteile aus Fleisch, Haut und Knochen ohne jeden Zweifel tot war – und außerdem männlich.

Außer den Körperfragmenten hatte man auch einen Teil der Kleidung aus den Trümmern geborgen, die der Mann getragen hatte – diese entsprach exakt der Beschreibung durch Samet Dagtekin, der den Täter als Letzter lebend gesehen hatte. Auch gehörten alle geborgenen Stücke zweifelsfrei zu einer einzigen Person. Daher war davon auszugehen, dass es tatsächlich die Überreste des Mörders waren, die hier vor ihm lagen.

Ein Restzweifel blieb in solchen Fällen jedoch immer.

Die DNS von Gabriel Wenger war bisher in keiner Datenbank gespeichert gewesen, also würde Wagner in seinen abschließenden Bericht zur Identifizierung der Leiche von »höchstwahrscheinlich« sprechen müssen.

Doch wer hätte es sonst sein können?

Außer dem Täter und den ermittelnden Beamten war niemand auf dem Gelände gesehen worden und die Sprengsätze, das hatte ihnen der Experte des BKA versichert, den Laube eigens dazu konsultiert hatte, waren per Funkkontakt gezündet worden – und dazu hatte der Täter sich in ihrer unmittelbaren Nähe, also im Gebäude befinden müssen.

Nein, entschied Wagner, dies hier war die Leiche des Killers, Restzweifel hin oder her. Eine hundertprozentige Aufklärung aller Tatumstände war eine Illusion, die Kriminalromanen und Fernsehfilmen vorbehalten waren. In der Realität hingegen waren sie äußerst selten.

Und, da war sich Wagner sicher, man würde die Maske, die der Täter getragen hatte – laut Samet Dagtekin ein groteskes Ding aus dickem Leder – schon finden, oder sie würde für alle Zeit unter dem Schutt des Wenger-Hauses begraben sein.

Und vielleicht war das nicht einmal das Schlechteste.
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Berlin-Steglitz, Hubertusstraße

Als Stein sich erboten hatte, sie in seinem Jaguar nach Hause zu fahren, hatte Helene sein Angebot dankend angenommen.

Zum einen verfügte sie mit sofortiger Wirkung nicht mehr über einen eigenen Dienstwagen, zum anderen war dieser ohnehin noch in den Händen der Kriminaltechniker, die sich nun mit der Nachbearbeitung des Falls befassen würden, bis auch die letzte verwertbare Spur protokolliert und der ohnehin schon ausufernden Akte zum Fall »Maskenmörder« beigefügt worden war.

Vor der Haustür des Fünfgeschossers in der Hubertusstraße fuhr Stein auf den Bordstein, doch er ließ den Motor laufen, der leise schnurrte. Ein Geräusch, das Helene stets genossen hatte – wie auch Steins Anwesenheit.

Bisher.

Bevor sie Dinge über Stein erfahren hatte, die sie sich nicht in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hätte – und das ausgerechnet von dem Irren, der sie beinahe auf grausame Weise zu Tode gefoltert hatte.

Doch spielte es eine Rolle, woher die Information stammte – wenn es denn die Wahrheit war?

Wohl kaum.

»Soll ich …«, begann Stein und lächelte sie an. Doch auch in seinem Lächeln lag jetzt ein Zögern, das sie vorher nicht an ihm gekannt hatte.

Ahnte er bereits, dass sie wusste … ?

»Nein, Felix«, sagte sie und wandte den Blick der Windschutzscheibe zu. »Ich glaube, ich möchte jetzt lieber alleine sein.«

»Klar«, sagte er. »Das verstehe ich. Aber du rufst mich an, ja?«

»Felix«, sagte sie mit matter Stimme. »Ich glaube nicht, dass ich dich anrufen werde.«

»Okay«, sagte Stein und drehte sich erneut zu ihr um, betrachtete ihr Profil aufmerksam von der Seite, sie sah es aus dem Augenwinkel. Ihre Kehle schnürte sich zu, doch sie kämpfte die aufsteigenden Tränen mit aller Macht zurück. »Ist alles in Ordnung, Helene? Zwischen uns, meine ich.«

»Hm«, sagte sie, und nun spürte sie Zorn, der ihre Traurigkeit zu verdrängen begann. »Ich schätze, das kommt darauf an. Was sagt dir der Name Harforch?«

»Helene, es ist nicht, wie du denkst …«

»Doch, Felix, und es ist ganz einfach. Hast du diesen Harforch angeheuert, um im Fall meiner Schwester herumzuschnüffeln, obwohl ich dich explizit gebeten habe, genau das nicht zu tun? Komm schon, es ist eine simple Frage.«

»Daran ist nichts simpel, Helene, und …«

»Nein, stimmt nicht«, ignorierte sie Steins Einwand. »Ich habe dich nicht nur gebeten, Felix. Du hast es mir fest versprochen. Bei unserer Freundschaft. Bei … bei allem, was sonst noch zwischen uns gewesen ist.«

»Gewesen? Helene … ich …«, stammelte Stein.

Vermutlich erlebt man den großen Psychologen nur selten dabei, wie er um Worte ringt wie ein Grundschüler, der seine Hausaufgaben vergessen hat, dachte Helene mit grimmiger Befriedigung.

»Ja, ich habe Harforch engagiert, aber … was er herausgefunden hat, ist so viel größer, als wir dachten, und …«

»Danke für deine Ehrlichkeit, Felix«, unterbrach sie ihn und öffnete die Wagentür, um auszusteigen. Als sie draußen stand, beugte sie sich noch einmal in den Wagen hinein.

»Und ruf du mich bitte auch nicht an, Felix«, sagte sie. »Am besten überhaupt nie mehr.«

Dann drückte sie die Wagentür ins Schloss, drehte sich um und schloss ihre Haustür auf, während der Jaguar hinter ihr weiter sein schnurrendes Motorengeräusch von sich gab. Hoch erhobenen Hauptes schritt sie durch die Haustür und wartete, bis diese hinter ihr ins zugefallen war.

Doch während sie nach ihrem Briefkastenschlüssel suchte, verschwamm die Sicht vor ihren Augen und sie sank gegen die Wand des Hausflurs, wo sie schluchzend zusammenbrach.

ENDE ... ?

Liebe Leserin, lieber Leser,

Nein, dies ist nicht das Ende der Serie, auch wenn wir zugeben müssen, dass in diesem, dem nunmehr siebten Band der Reihe »Kripo Berlin«, so einiges zu Bruch gegangen ist, auf dienstlicher wie privater Ebene unserer Ermittler.

Doch, das versprechen wir Dir, es wird weitergehen mit Helene Edel und Doktor Felix Stein – und zwar schon bald, im demnächst erscheinenden Band Nummer 8. Auch dieser wird wie gewohnt aus einem abgeschlossenen Fall bestehen, aber auch die Hintergrundgeschichten unserer Hauptfiguren voranbringen — allen voran Helene Edel und Doktor Felix Stein.

Tipp: Wenn Du künftig keine Neuerscheinung von uns verpassen möchtest, abonniere gern unseren kostenlosen Newsletter. Als kleines Dankeschön wartet ein Gratis-Thriller zum Download auf Dich. Du findest ihn hier: http://olivermoros.de

Wir freuen uns auf Dich,

herzlich

Dein

Oliver Moros


GLEICH WEITERLESEN
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LETZTE ZEUGIN (Band 8)

Sie weiß, was du getan hast ...

Nach der Suspendierung von Helene und ihrem Team ist bei der Direktion 3 nichts mehr, wie es einmal war. Als man die Leiche eines Kripo-Kommissars in einer heruntergekommenen Gasse in Köpenick findet, herrscht Alarmstufe Rot bei der Berliner Polizei. Der Beamte wurde durch Schüsse aus nächster Nähe hingerichtet. An der Wand dahinter prangt ein höhnisches Graffiti.

Doch das ist erst der Anfang einer brutalen Mordserie an Berliner Polizisten. Steckt das organisierte Verbrechen dahinter? Geht es um politische Motive? Oder haben die Ermittler es mit einer ganz neuen Art von Killer zu tun?

Während Helene von den Dämonen ihrer Vergangenheit heimgesucht wird, beginnt für Stein und seine Freunde ein gnadenloser Wettlauf gegen die Zeit. Denn als krönenden Abschluss hat sich der Killer ein ganz besonderes Ziel ausgesucht ...

Inspiriert von einem wahren Fall.

LETZTE ZEUGIN: Ein Edel & Stein Thriller

Jetzt lesen!


LIEBE LESERIN, LIEBER LESER!



Du kannst dafür sorgen, dass wir auch weiterhin spannende Thriller für Dich schreiben können.

Und das geht ganz einfach: Dazu musst du nur eine kurze, ehrliche Rezension hinterlassen, wie Dir das vorliegende Buch gefallen hat.

Ein paar Worte genügen vollauf!

Folge einfach diesem Link, um eine Bewertung für das Buch abzugeben:

https://amzn.to/3HW8LrA

Das war’s schon, vielen lieben Dank!

Als kleines Dankeschön wartet ein weiterer Thriller-Bestseller auf dich, und zwar kostenlos, den Link dazu findest du am Ende dieses Buches.

Danksagung

Wie immer gebührt auch dieses Mal unser herzlicher Dank vor allem Dir, liebe Leserin und lieber Leser. Dafür, dass Du dieses Buch gelesen hast. Wir hoffen, Du hattest allzeit spannende Unterhaltung.

Ein riesengroßes Dankeschön geht außerdem an unsere lieben Erstleserinnen und -leser, und ihre unglaublichen Adleraugen. Es hat wie immer großen Spaß gemacht, Eure Leseeindrücke aus erster Hand zu erfahren:

Monika, Markus "Don Marco", Angelika, Anja, Franck, Frank, Julia, Klaus, Mandy, Manuela, Petra, Sandra, Katja, Silke, Regina, Stephie, Inéz, Franziska, Katja, Stefanie, Claudia, Sandy, Beate, Herbert, Tommy, Merkaba, Diana - ihr seid die Allerbesten!

Herzlich,

Dein

L.C. Frey für Oliver Moros


Die Edel & Stein-Thriller-Reihe:

ROSENBLUT (Band 1)

Ein Killer macht Jagd auf junge Frauen. Er lässt sie in einem Meer aus Rosenblüten und mit durchschnittener Kehle zurück.

Stammt er aus der Satanisten-Szene?

Jetzt lesen!

TODESKREIS (Band 2)

Der brutale Mord an einem Fitness-Model und deren Lebensgefährtin stellt Hauptkommissarin Helene Edel und ihr Team vor ein Rätsel - am Tatort finden sich keinerlei verwertbare forensische Spuren.

Als weitere grausame Morde geschehen, glaubt zunächst nur Helene Edel an einen Zusammenhang. Um ihren Verdacht zu beweisen, geht sie Risiken ein, die sie weit mehr als nur ihre Karriere kosten könnten.

Jetzt lesen!

SÜNDENKREUZ (Band 3)

In einer verlassenen Kirchenruine in Berlin-Tempelhof wird die Leiche einer jungen Frau gefunden. Der psychopathische Killer hat sie gewaschen, ihre Hände mit einem komplizierten Knoten gefesselt, und sie in ein weißes Kleid gehüllt. Zunge, Augen und Ohren wurden dem Opfer mit chirurgischer Präzision entfernt.

Doch damit endet das bizarre Ritual des Killers noch lange nicht ...

Jetzt lesen!

KALTE SCHULD (Band 4)

Die Kripo Berlin im Ausnahmezustand: Mitten in der Nacht wird Hauptkommissarin Helene Edel aus dem Bett geklingelt - ein Leiche wurde gefunden, mitten auf der Straße einer belebten Berliner Sündenmeile.

Der Tote ist kein Unbekannter, sondern der prominente Oberstaatsanwalt Marius Wenzel.

Doch niemand will etwas gesehen haben.

Jetzt lesen!

TODESZEILEN (Band 5)

Auf dem Wannsee wird die Leiche einer jungen Frau gefunden - sie treibt in einem Boot auf dem Wasser, in ihre Handflächen hat der Täter ein okkultes Symbol geritzt: Ein geöffnetes Auge.

Als die Ermittler begreifen, dass die Morde nach der Buchvorlage eines Bestsellers geschehen, taucht bereits das nächste Opfer auf ...

Jetzt lesen!

Alle Bände sind unabhängig voneinander lesbar.
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Außerdem von Oliver Moros:

NORDSEESCHMERZ (Küsten-Thriller)

Eine Serie brutaler Morde erschüttert die bis dahin idyllische Küstenstadt an der Nordsee, als am herbstlichen Strand grausame Leichenfunde auftauchen. Die Opfer wurden grausam verstümmelt, außerdem wurden Zähne und Hände entfernt, um die Identifizierung zu erschweren.

Die Polizei steht vor einem Rätsel, doch schnell wird klar: Der Killer sucht sich seine Beute bewusst unter den Hilflosesten der Gesellschaft, denn die Opfer sind allesamt behinderte Menschen

Jetzt lesen!
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ÜBER DIE AUTOREN


Oliver Moros ist das Pseudonym eines Autorenduos, bestehend aus L.C. Frey und einem Berliner Autor, der ungenannt bleiben möchte.

In seinem Beruf hat Letzterer des Öfteren mit Straftätern und den verschiedensten Aspekten psychischer Störungen zu tun.

In ihren harten Thrillern verknüpfen die beiden Autoren atemlose Hochspannung mit reichhaltigen Berufserfahrungen von Psychologen, Forensikern und Ermittlern und einer Prise augenzwinkernden Humors. Ihr besonderes Interesse gilt dabei vor allem Serienkillern und außergewöhnlichen Tötungsdelikten.

Die Handlung ihrer Bücher ist zwar fiktiv, dabei aber stets nah an der Realität.

Mehr erfährst du auf:

www.olivermoros.de

oder hier:

Instagram: @lcfrey.autor & facebook.com/lcfrey.buecher

[image: Facebook icon] [image: Instagram icon]


Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank für dein Interesse an unserem Buch! Als kleines Dankeschön möchten wir dir gern einen Thriller von Bestsellerautor L.C. Frey (50% unseres Autorenteams »Oliver Moros«) schenken, den du auf unserer Website kostenlos erhältst.

Gratis: TODESZONE - Tatort Malmö: Thriller
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Ein Serienmörder auf freiem Fuß

Eine Stadt in Angst.

Nur eine Frau kann ihn stoppen - vielleicht.

Erleben Sie dramatischen Nervenkitzel auf schwedische Art - in diesem rasanten Thriller von Bestsellerautor L.C. Frey!

Um das Buch zu erhalten, folge einfach diesem Link:

www.OliverMoros.de
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